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den Leben galanter Damen. 
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Vorrede. 


Ma hat Skiczen aus den Le⸗ 


ben galanter Damen geleſen und 
beurtheilt, man hat ſie gern geleſen 
und guͤnſtig beurtheilt; — ich liefere 
als ein Seitenſtuͤck, Abentheuer, 
Meinungen und Schwanke galan⸗ 
ter Maͤnner; ich waͤr ſehr zufrie⸗ 
den, wenn man dieſe eben ſo wie 
jene aufnaͤhm. Von dieſer Aufnah⸗ 
me ſoll es auch abhangen, ob ich meh⸗ 
rere Sammlungen liefern, oder es bei 
dieſer bewenden laſſen werde. 
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In den Skitzen ec. ꝛc. find nur 
galante Damen voriger Jahrhunderte 
aufgeſtellt, in dem gegenwaͤrtigen Buͤch⸗ 
lein wird man auch Karakterzuͤge aus 
den Leben galanter Maͤnner dieſes 
Jahrhunderts finden. 


Dieſes ſoll und wird eben kein 
Vorzug dieſer Sammlung ſeyn, aber 
es iſt eine Abweichung, die ich hier⸗ 
mit gebuͤhrend habe anzeigen wollen, 
und wahrhaftig! ſelbſt auch dabei 
ſpielte der Zufall auf Unkoſten des 
Vorſatzes, ob wohl oder uͤbel, — 
das kann ich nicht ſelbſt entſcheiden. 


Wenn es ausgemacht iſt, — und 


das iſt es! — daß Wohl und Weh 
ganzer 
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ganzer Nationen und Staaten auf den 
Schultern der Favoritinnen erlauchter 
Perſonen, wie das erlauchte Genua 
auf den Schultern eines Fiesko, ſich 
wiegte, daß dieſes Wohl und Weh 
eines Landes, eines Volkes, oft von 
der verſchobenen Falte eines Buſen⸗ 
ſchleiers einer Dame abhieng, und noch 
abhaͤngt, ſo iſt es doch wohl der Muͤ⸗ 
he nicht ganz unwerth, die Maͤnner 
ein wenig genauer zu beſchauen, wel⸗ 
che Laune, Zufall, oder wie man das 
nennen will, in die Arme ſolcher lie⸗ 
benswuͤrdigen Geſchoͤpfe warf? 


Wir wollen ſehen, ob wir die 
Herren uͤber den geheimſten Pulsſchlaͤ⸗ 
a 3 gen 
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gen ihres Karakters (wenn ich fo re⸗ 
den darf,) beſchleichen Tonnen. Das 
mag nun dem einen blos Unterhaltung 
gewaͤhren, ein anderer wird daruͤber 
Reflexionen anſtellen, und ein drit⸗ 
ter — wird vielleicht noch mehr thun 
und z. B. etwa ſogar Regeln daraus 
abſtrahiren, die ihm, die andern, dien⸗ 
lich oder nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 


Aober ein Syſtem ſich daraus bil- 
den zu wollen, das wollen wir vor 
der Hand, wenn das etwas hilft, uns 
verbitten. Geſchaͤh es dennoch, ſo iſt 
der Bearbeiter 5 1 20.26, 
le Schuld. 


Dem 
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Dem Reinen iſt alles rein, dem 
der Unreinigkeiten liebt — gilt es 
gleichviel, ob er ſich oder andere be⸗ 
ſchmuzt. Wiewohl ſich niemand gern 
beſchmuzen laͤßt, der es nicht aus Zu⸗ 
neigung leiden mag. 


Die Staaten der Liebe ſind die 
weitlaͤuffigſten, die es giebt, ihr Szep⸗ 
ter ſtreckt ſie weiter, als uͤber die 
Grenzen eines Koͤnigreichs Yvetot, 
und dennoch weiß jedermann, daß ihre 
Konſtitution fo vielfacher Deutungen 
unterworfen iſt, als es nimmer eine, 
die Conſtitutio Carolina nicht aus⸗ 
genommen, war, iſt und ſeyn wird. 
Eben ſo vielfach ſind die Wuͤrkungen, 
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welche die Geſetze, die fie giebt, her: 
vorbringen. Es lieſſen ſich daruͤber, 
mit Beiſpielen erlaͤutert, Quartanten 
ſchreiben „und dennoch wuͤrden von 

Jahr zu Jahr, Supplementbaͤnde a 
gen koͤnnen. 


Man glaubt, die Liebe arte aus, 
fo wie etwa die Kanarienvoͤgel in 
Deutſchland ausarten moͤgen; — das 
mag es aber wohl nicht ſeyn. Ihre 
Wuͤrkungen auf menſchliche Karaktere 
moͤgen moraliſch wohl eben das ſeyn, 
was phyſiſch Arzeneimittel einerlei Art, 
fuͤr Naturen von verſchiedener Art ſind. 


Der P. Minaſi ſpeißt die groͤß⸗ 


ten Kreuzſpinnen ohne Schaden, ohne 
Ekel, 


2 IX 
Ekel, und es giebt Leute, die bei ihrem 
Anblick ſchon Verzuckungen, Erbre⸗ 
chungen ꝛc. bekommen. Der P. Minaſi 
wuͤrde denken: Das ſind Narren! und 
was dieſe Leute von ihm denken moͤgen, 
iſt eben ſo leicht als das Arzeneimittel 
zu errathen, das ein Patient zu Linde⸗ 
rung der Fieberhitze bekommen moͤchte. 


Auch die Liebe iſt ein Fieber; 
das iſt eine allgemeine Vergleichung, 
und dennoch hinkt ſie, trotz jedem 
Gleichniß, denn es giebt ein hitziges, 
es giebt aber auch ein kaltes Fieber. 
Und da ſage man was man will, 
Liebe haͤlt keine Vergleichung mit der 
letztern Fiebergattung aus. 

Der 
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Der Ausdruck: Liebesfieber, iſt 
nicht ungewoͤhnlich — aber die Arze— 
nei gegen dieſes Fieber? und die ver⸗ 
ſchiedenen Branchen dieſes Fiebers? 
und die Mittel dagegen? — O! ihr 
moraliſchen Aerzte, verſchreibt euere 
Arzeneien aus der beruͤhmten Apotheke, 
die Geſchichte genannt! ſind dieſe 
unbrauchbar, ſo gebt die Kur auf, wie 
ich die meinige ſogleich aufgeben will, 
wenn man meine Bemuͤhungen ver⸗ 
kennen kann. 


Und doch, was waͤr zu unſern 
Zeiten nicht moͤglich? und wär ich 
wohl der erſte, der dieſes zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtte? waͤr ich wohl der einzige, 

deßen 
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deßen Abſichten man mißdeutete? waͤr 
ich wohl der allein, auf den auch ſelbſt 
ein Schuldiger einen Stein zu wer⸗ 
fen wagte? — 

Unmpartheilichkeit! biſt du noch 
eine Göttin, fo zeige deine Macht; wo 
nicht, ſo zerſtoͤre deine Altaͤre ſelbſt, auf 
deren a auch nicht Eine a 
fließen fol. 

Geſchrieben am 7. Jan. 1791. 
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I 0 
Raimond Jordan, Vikomte 


de 
Saint Antoni. 


rr 


Sobald von galanten Maͤnnern die 
Rede iſt, verdient Raimond Jordan, Vi⸗ 
komte de Saint Antoni, immer einen der 
erſten Plaͤtze in der Reihe derſelben. Liebe 
und Galanterie waren die Goͤttinnen ſeines 
Lebens, waren ſeine Muſen, und ſeine 
Schutz⸗Engel. Wo ein ſchoͤnes Auge 
ſtralte, war feiner Seele Flammenwoh⸗ 
nung, und wo ein holder Mund laͤchelte, 
da lachte ihm der Minne Liebesfreude. 


Wenn Sie, meine ſchoͤnen Leſerinnen, 
die Geſchichte dieſes Mannes, den ihre 
Schweſtern und die Gefaͤlligkeit derſelben, 
ſo viel Liebes und Gutes erzeigten, mit 
einigem Wohlgefallen leſen, ſo gedenken 
Sie, daß der, der dieſes ſchrieb, ſo gut 
als ſein Held, auf Theilnahme und Wohl— 
gefallen Rechnung macht und ſchenken ſie 
ihm ihren Beifall, der ſein ſuͤſſeſter, ge⸗ 
wuͤnſchter Lohn ſeyn wird! — 


A 2 Raimond 
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Kaimond der zu Ende des XII. oder 
zu Anfang des XIII. Jahrhunderts in der 
Provence lebte, war ein beruͤhmter Trou⸗ 
badour “) feiner Zeit, und EN Lieder wa⸗ 
ren ſehr beliebt. 


Der Geſchichtſchreiber ſagt von Rai⸗ 


mond: 0 
2 Er 


2 Man kann die Troubadouren ungefähr 
mit unſern aͤltern Minneſaͤngern verglei⸗ 
chen. — Man gab den alten Romanzi⸗ 

ers vielerlei Benennungen. Man nennte 
ſie: 1) Troubadours; dieſe Benennung, | 
die in der provensalifshen Sprache, fo viel 
als Dichter, Erfinder, heißt, koͤmmt von 
dem italieniſchen Worte trovare, erfin⸗ 
den, her. 2) Trouverres; foͤmmt von 
trouvetreſor, oder vom italieniſchen Tro- 
vatri, Erfinder her. 3) Iongleur, Froͤh⸗ 
lichmacher; vom lateiniſchen Ioculator, 
Ihre Kunſt nennte man die froͤhliche 
Wiſſenſchaft; la Science gaie, Jede Pros 
vinz in Frankreich hatte ihre Erzaͤhler, 
(Conteurs) ſelbſt in der Pikkardie machte 
man Servantoi's, d. f. Liebeslieder. 
(Ser- 
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Er war ein wohlgebildeter Mann, 
er war grosmuͤthig und tapfer, und er 
verſtund die Kunſt eben fo ſchoͤne Verſe 
zu machen, als er zaͤrtlich zu lieben 
wußte. 


Dieſes iſt das vollſtaͤndigſte Gemilde 
der Vollkommenheiten eines damaligen 
Minneſaͤngers. 

| | A 3 Anſers 


(Servantois, Syrvantois, vom lateiniſchen 
Syrvantica poeſis, unter denen man auch 
zuweilen Spottgedichte verſtund.) — 
Hatte man in Italien zuerſt Nachahmer 
in dieſer Dichtungsart, ſo kam es daher, 
daß durch Verlegung des paͤpſtlichen 
Stuhls nach Avignon, den Italienern der 
Umgang mit den Franzoſen ſehr erleich⸗ 
tert wurde. — Die teutſchen Minne⸗ 
fänger find zuverlaͤßig Nachahmer der 
Troubadouren. Sie folgten einerlei Le⸗ 
bensart, ſtempelten ihre Produkte mit 
gleicher Empfindung und Meinung, und 
Geiſt und Karakter war auf einerlei Art 
denſelben eigen. Unter den Minneſaͤn⸗ 
gern waren, ſo wie unter den Trouba⸗ 
dours, Leute der erſten Klaſſen, 3. B. 
Kaiſer 
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Unfers edlen Ritters und Sängers 
der Liebe, Geliebte, war die Gemalin des 
Vikomte de Pena, eines der vornehmſten 
Barone von Albin. Sie war ſehr ſchoͤn, 
ſie war zaͤrtlich, ſie war, was die Da⸗ 
men zwiefach liebenswerth macht, gefaͤllig, 
liebemild, und der liebende Raimond 
klagte nicht uͤber ihre Grauſamkeit. Sie 
liebte den zaͤrtlichen Saͤnger, ſie gab ihm 

. a ent⸗ 


Kaiſer Heinrich VII. Konrad, Konradin 
die Hohenſtauffen, Wenzel Koͤnig in Boͤh⸗ 
men, Herzog Heinrich von Breßlau, Otto 
Märkgraf von Brandenburg, Markgraf 
Heinrich von Meiſſen, Herzog von Bra⸗ 
band, viele Grafen, Ritter, Barons und 
Edle. — Die Karakteriſtik ihrer Werke 
iſt, eine auſſerordentliche Verehrung der 
Damen, viel Liebe, Menſchlichkeit und 
Grosmut, ſelbſt gegen ihre Nebenbuler. 

Im XIV. Jahrhundert verloſch mit dem 
Geiſte der galanten Ritterſchaft, die Liebe 
zur Dichtkunſt, einige fuͤrſtliche Haͤuſer 
ſtarben aus, die die Dichtkunſt protegirten 
und die Zeiten dieſer Liebesſaͤnger wa⸗ 
ven dahin. 


it — 7 


entſcheidende Beweiſe ihrer Zaͤrtlichkeit, 
und des war Raimond froͤhlich. ' 
Aber der Himmel der Liebe bleibt fels 
ten immer klar und heiter, der Sturm der 
Trennung jagt oft Wolken an diefen Ho⸗ 
rizont, welche der Liebesfreuden Sonnen 
blicke nicht zertheilen koͤnnen. Dieſe Lie⸗ 
besatmosphaͤren⸗ Wandelung erfuhren Jeie 
der! auch die beiden Geliebten, von der 
nen wir jezt fprechen. i 
In damaligen Zeiten gab's immer 
zu fechten, und wenn Raimond zuweilen 
ein Lied an ſeine Schoͤne dichten wollte, 
mußte er die Feder ſchnell wegwerfen und 
das Schwerd ergreiffen. 


Seine Burgnachbarn waren Steck 
föpfe, und hielten Ruh für. Muͤßiggang. 
Urſachen gab's damals beſtaͤndig, und ein 
Fehdebrief kam in ein Schloß, ehe fü chs 
der Beſitzer deßelben verfah. Nun gieng s 
in den Kampf. — In einem ſolchen Ge⸗ 
fecht wurde Raimond ſo gefaͤhrlich ver⸗ 
wundet, daß ſich ſchnell das Gerücht von 
genen Tode verbreitete. 

A 4 Dieſe 


N Diefe Schreckensnachricht kam kaum 
zu den Ohren ſeiner Geliebten, als fie 
in der erſten Verzweiflung, in ein Klo⸗ 
ſter gieng und allen Freuden der Welt, 
innerhalb dieſes W eee Wr im⸗ 
mer entlasten 


Das war immer ein zuvoreiliger 
Schritt, den ſie gewiß nachher ſelbſt be⸗ 
reut hat, den ſie aber nicht zuruͤkthun 
konnte und den zu unſern Zeiten, wegen 
eines verlornen Liebhabers, nicht leicht 
eine Dame thun wird, da dem Mangel 
ſo leicht abzuhelfen iſt, da es der Lieb⸗ 
haber ſo viele giebt, als Maͤnner auf Er⸗ 
den wandeln. Wahrhaftig! man liebte 
dazumal mit gar zu viel Attachement. — 
Ni 


5 Der mann war gleichgiltig bei Be 
gefaßten und ausgeführten Entſchluße fei- 
nes geliebten Weibes, aber der Liebha- 
ber war es nicht. Raimonds Wunden 
waren geheilt, als ihm die Nachricht von 
dem, was ſeine Geliebte gethan hatte, zum 
ee in Lebensgefahr brachte. nn 
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»Warum mußte ich dem Tode entriſ⸗ 
ſen werden — ſeufzte er — um mit die⸗ 
ſer Schreckensnachricht, eine weit qual⸗ 
vollere Pein zu dulten? — Die Schmer⸗ 
zen dieſer ſchrecklichen Trennung ſind toͤ⸗ 
dender als alle Qualen des Lebens. Zwi⸗ 
ſchen finſtern Kloſtermauern vertrauert ſie 
die Roſen⸗Zeit ihres Lebens, und ich bin 
ungluͤcklich, da das Geſtirn meiner Liebe 
untergegangen iſt. — Wenn ſie erfaͤhrt, 
daß ich noch lebe, wird ſie zu ſpaͤt ihren 
raſchen Entſchluß bereuen, und in ban⸗ 
ger Verzweifelung ihr Leben enden. O 
Liebe! Liebe! welche Leiden foltern die 
dir geweihten Herzen. 


Reimonds ch war in der That 
beklagungswerth. Tiefe Melankolie be⸗ 
mächtigte ſich ‚feiner, nichts konnte ihn 
ergoͤtzen, nichts konnte ihm Freude ge⸗ 
ben. — Seine Ruͤſtung hieng beſtaubt 
an der Wand, ſeine Klagen erfuͤllten die 
leeren Zimmer ſeiner Burg, und verhall⸗ 
ten in duͤſtern Hainen. Laͤnger als ein 
or floh er alle Luſtbarkeiten, und für 
3575 A 5 Zer⸗ 
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Zerſtreuungen, hatte er keinen Sinn. Der 
Verluſt der Geliebten füllte feine ganze 
Seele, und kaum vermochte die große 
Verminderin des Elends, die Zeit, ſeinen 
Schmerz zu heilen. Dieſe allgewaltige 
Schmerzheilerin weis durch neue Leiden⸗ 
ſchaften die zu troͤſten, die ſie durch eben 
dieſe in die Nacht des Kummers ſtuͤrzt. 
Wer ihr vertraut, taͤuſcht b aiiintiler in 
ae Erwartungen. son 


Allen zärtlichen Bemühungen und Auf⸗ 
munterungen der Freundſchaft wider⸗ 
ſtund Raimonds Traurigkeit, nur der 
Liebe war ein Sieg vorbehalten, den 
Freundes Troſt ihr 5 0 
Fonnte. an en 


Eine Dame bewegte ſein Zustand 
zum Mitleid. Sie nahm ſich vor, den 
Dulter zu heilen und Erſatz ihm fuͤr > 
ne Leiden mit un Minne; z. bieten. 


Die Sa? wurden zu jenen Zei- 
ten, zu ſolchen troͤſtlichen Schritten von 


einer Art von 8 gezogen, die 
5 ſich 
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ſich mit den jetzigen Begriffen von Wohl⸗ 
ſtand nicht 55 vereinigen laͤßt. 


Eliſe von Montfort, Tochter des 
Vikomte von Turenne, und Gemalin 
des Herrn wilhelm von Gordon, — 
fo hies die Schoͤne, der Raimonds Zu⸗ 
ſtand zu Herzen gieng, — war es, die 
von ſeiner Standhaftigkeit und Liebe ge⸗ 
rührt, von feinem Betragen hingeriſſen, 
ihn bat, nicht mehr ſeiner Traurigkeit 
nachzuhaͤngen, und ihre Liebe, die fie für 
ihn empfand, zu erwiedern. Der Brief 
den fie ihm zuſchickte, iſt uns aufbehal- 
ten worden und wird als ein Beleg ih⸗ 
rer, und der damaligen galanten Damen 
Denkungsart, hier nicht am unrechten 
Orte ſtehen. Sie ſagte in demſelben: 


»Ich biete Euch, zur Entſchaͤdigung 
> fir Euern Kummer, Erſatz in mir und 
” meiner Liebe an. Ich beſchwoͤre Euch 
* zu mir zu kommen. Werdet Ihr mich 
umſonſt bitten laßen, fo zwingt ihr mich 
* zu Euch zu kommen. 


Dieſe 
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Dieſe zaͤrtliche Einladung wirkte 
ſchnell auf Raimond. Sein Weſen ſchien 
ſich ganz zu verandern, er fieng wieder 
an ſich zu erfreuen, ſuchte Geſellſchaft, 
gab ſeinen Dienern neue Livreien, lies 
ſeine Waffen ausputzen, verſah ſich mit 
ſchoͤnen Kleidern, und trat ſeine Fahrt 
zur Frau von Gordon an. Sie nahm 
ihn mit viel Auszeichnung, Zufriedenheit 
und Vergnuͤgen auf, und wußte ihn ſo 
angenehm zu unterhalten, daß ſein Herz 
bald wieder fuͤr die Freuden der Liebe 
empfänglich wurde, 


Seine Artigkeit, feine Galanterie, 
ſein Witz, ſeine angenehmen Unterhal⸗ 
tungen, bezauberten ſeine ſchoͤne Wirthin, 
und er fand in ihrem Umgange unſaͤglich 
vielen Reitz. Ihre liebenswuͤrdige Freund⸗ 
lichkeit, ihre liebliche Gefaͤlligkeit ent⸗ 
zuͤckten ihn, ihre Reitze bezauberten ihn, 
und ihr Betragen entlockte ihm das Ge⸗ 
ſtaͤndniß der Feen feiner: Siebe 
fuͤr fie, 


Es 
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Es war ein ſchoͤner Sommermorgen 
als Raimond mit der Zitter ſich in den 
Garten ſchlich. Er feierte durch einige 
Lieder die Pracht des Morgens, und 
ſein Herz genoß die Freuden einer der 
herrlichſten Naturſſenen. In jedem Tro⸗ 
pfen Thau ſchimmerte ihm das Bild der 
Geliebten entgegen, und jedes Blat 
rauſchte ihm ihren Namen zu. 


Et Er lehnte ſich an eine hochbejahrte 
Pappel, er ſeufzte: Ach! Eliſe!“ er⸗ 
grif die Zitter, ſpielte und ſang: 


Wenn ich ſie ſah, wie bin ich da 
ſo heiter und ſo froͤhlich! 

ach! waͤr ſie mir nur immer nah 
wie waͤr ich doch ſo ſeelig! 


Ein Blick von ihr tilgt alles Weh 
aus dieſem kranken Herzen; 
wenn ich Eliſen bei mir ſeh, 
verſchwinden alle Schmerzen. 


Du 
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Du Hofnung, haͤltſt bei Leben mich, 
Dir hab' ich mich ergeben, 
hätt’ ich nicht holde Freundin dich, 
ich koͤnnte nimmer leben. f 


” Wirklich? ngk eine 0 hin⸗ 
ter ihm. 


Raimond drehte ſich ſchnell um und 
ſah Eliſen. — Seine Lippen hatten keine 
Antwort fuͤr dieſe Frage; er warf ſich 
vor ihr nieder und küßte, ae ihre 
Hand. 

Eliſe. Soll ichs 9 05 globben, daß 
Ihr mich liebt? 

Raimond. Wenn Ihr mich gluͤcklich 
ſehen wollt, ſo glaubt es. Glaubt, daß 
ich Euch liebe, daß der Beſitz Eurer 
Liebe mich . gluͤcklich ma⸗ 
chen wird. 


Eliſe. Lieber Raimond! 


Raimond. Theuerſte Eliſe! liebt 
Ihr mich? N 
life. 
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Eliſe. Ja, Ritter! ja! ich liebe 
Euch. 105 
Raimond. O! gebt mir doch ein 
Zeichen, daran ich erfenne, daß Ihr W 
mit mir ſcherzen wollt. 

Eliſe. Mein Herz kan nicht pot⸗ 
ten; betruͤgen kann es nimmer. — Wer⸗ 
det Ihr mich aber auch immer lieben? | 

Raimond. Ewig! ewig! 

SEliſe. Wird eure Liebe nie er⸗ 
kalten? and e 
Raimond. Eher wird die Sonne 
zu Eis, und dies Paradies eine Einoͤde 
werden, ehe mein Herz von meiner Liebe 
weichen wird. Mein einziger Gedanke 
iſt Eliſe, mein Alles biſt du, mein groͤß⸗ 
ter Wunſch iſt, von Eliſen geliebt ai 
werden. N 

Eeliſe. Ach! lieber Raimond! ſpricht 
dein Mund die Wahrheit? 

Raimond. So wahr ich lebe! 290 

Eliſe. So bin ich gluͤcklich! — 

Rai⸗ 
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Raimond. Mein Gluck hat u 
Grenzen! 


Sanft zog ihn Eliſe auf, zog einen 
Ring vom Finger, gab ihm den . 
umarmte, kuͤßte und verlies ihn ſchnell. 


Raimond war vor Entzuͤcken auſſer 
ſich. Er kuͤßte den Ring tauſendmal, ver⸗ 
wahrte das theure Pfand ewiger Liebe 
und Beſtaͤndigkeit ſorgfaͤltig, nahm nun 
die Farbe der Geliebten an, liebte, und 
wurde eben ſo feurig, wie er liebte, von 
Eliſen wieder geliebt. 


Die Sitten der pan Zeit wa⸗ 
ren ſonderbar, und jede Handlung von 
Gewicht bedurfte einer Feierlichkeit, in 
welche ſo gar ſehr oft die Religion ſelbſt 
mit verflochten wurde, um den Hand⸗ 
lungen einen anſehnlichen Stempel aufe 
zudruͤcken. 


So war damals bei hend eines 
Liebhabers auch eine Zeremonie erforder⸗ 
lich. Die Verbindungen in der Liebe 
BE wie die in der Nitterfchaft, in den 

Augen 
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Augen des Enthuſiaſten heilig. — Daher 
kam auch der Gebrauch, ſich von einem 
Prieſter von ſeinem Buͤndniß losſprechen 
zu laßen, wenn die Leidenſchaft erſpi⸗ 
rirt war. 


Die Maͤnner trauten dem Platonis⸗ 
mus der Liebhaber ihrer Weiber, glaub— 
ten feſtiglich, daß ohne weſentliche Ver— 
letzung der ehelichen Pflicht von Seiten 
ihrer Gattinnen ein ſolcher Liebesbund 
beſtehen koͤnne, waren von ihrer Keuſch— 
heit voͤllig uͤberzeugt, und goͤnnten ihnen 
den Spas, mit einem Liebhaber zu taͤn⸗ 
deln, ohne eiferſuͤchtig zu ſeyn. 


Ein ueberbleibſel dieſer Sitte, iſt die 
Cicisbeatur in Italien, aber in dem bar⸗ 
bariſchen Teutſchland will und kann die⸗ 
ſer Gebrauch leider! nicht gedeihen. 


Daß aber zu jenen nachſichtsvollen 
Zeiten nicht zuweilen von der allgemei⸗ 
nen Regel hie und da eine kleine Ab- 
weichung geſchehen ſeyn ſollte, das iſt ein 
Punkt, den ich mir ſchlechterdings nicht 
ö B zu 
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zu behaupten getraue. Man weiß ja 
wohl, wie unvermerkt das Fleiſch den 
Geiſt uͤberliſtet, und ſich Trophaͤen auf 
Unkoſten der beſten Entſchließungen er⸗ 
ringt. 


Von Kaimonds Geſaͤngen find vier⸗ 
zehn uͤbrig geblieben. Eins dieſer Ge⸗ 
dichte wollen wir hier, ſo gut wir koͤn⸗ 
nen, mittheilen. Er ſchrieb es, ſich uͤber 
die Haͤrte ſeiner Geliebten zu beklagen. 
Ob das wirklich der Fall war, oder ob 
er als Dichter blos fuͤr erdichteten Kum⸗ 
mer fuͤhlte und ſeine Leier ſtimmte, weis 
man nicht genau. Genug, das Gedicht 
exiſtirt, und es iſt einerlei, ob Wirklich⸗ 
keit oder Erdichtung die poetiſche Heb⸗ 
amme deßelben war. 


Welch ein Verbrechen hab', o Lie: 
bel ich begangen? 
warum beſtrafſt du mich ſo hart? 
hab' ich getreu nicht ſtets an der 
gehangen, 
die mich jetzt flieht und meine Ge⸗ 
genwart? 
O Lie⸗ 


ag? 6 


O Liebe! deine Hand liegt 5 

„ ſchwer auf mir! 

Willſt du den Armen 

ohn Erbarmen 

ganz unterdruͤcken, der ſich willig 

5 ſchon vor dir, 

gehorſam unter deine Feſſeln beugt? 

Ach! das iſt kein Verdienſt! — Willſt 
du mit Kraͤften prahlen, 

ſo ende meine Qualen. 


O! die ich liebe! — nie wollt' ich 
Dich jemals wieder 
beſingen, nie wollt' ich Dir weihen 
| meine Lieder, 
doch jeder ſpricht von Die mit Ruhm 
2 | und mit Entzuͤcken, 
wie kan ich ſchweigen? — Ach! der 
Liebe banger Schmerz 
zerreißt fuͤr Dich allein, das Dir ge⸗ 
treue Herz. | 
Du willſt allein mit Martern mich 
begluͤcken? 
willſt deinen Sklaven ohn' Erbar⸗ 
men niederdruͤcken? 
B 2 Bin 
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Bin ich nicht Dein? 


kan Dein Gewinn ſo groß, als wie 
Dein Schaden ſeyn? 


Der Himmel ſtraft, o! fuͤrchte 
gleiche Pein! 


ein Herz, das treue Liebe hoͤhnt. — 


Ich werde nimmer gluͤcklich ſeyn, 
hat er ſich nicht mit Dir verſoͤhnt. 


Ach! waͤrſt Du nicht ſo ſchoͤn, ſo 
muͤßt ich Dich nicht lieben! 
Du oͤffneteſt den Mund, 1 war 
entzückt; 
ich ſah ins Auge Dir, da war mein 
Geiſt entruͤckt; 
doch nichts als Leiden iſt dem armen 
Herz geblieben. 


O! koͤnnt' ich Harte dich erweichen! 
welch” eine Wonne koͤnnte meiner 
Wonne gleichen? 
Die Phantaſie des Gluͤcks verwirrt 
mir ſchon die Sinne, 
und waͤr es Wirklichkeit, 
gewaͤhr⸗ 
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zetbäßrteſt Du wie Iſeult, Triſtann ) 
Gluͤck der Minne 
was glich dann meiner Seligkeit? 


Noſtradamus ſagt, Raimond hade, 
als er an den Hof des Grafen Kar 
mond Berengar, von der Provence, 
einen Sohn Koͤnigs Alfonſo II. in Arra⸗ 
gonien, gekommen ſey, ſich in eine Dame 
von Stande, Mablie von Riez, verliebt, 
und habe ihr zu Ehren viele Gedichte 
gemacht, ſie aber habe ſich aus Furcht, 
ihren Gemal eiferſuͤchtig zu machen, we⸗ 
der auf den Geſang, noch auf die Leid⸗ 
klagen des Sängers zu hoͤren getraut. 
Er habe in dem Kriege gegen den Gra— 
fen von Toulouſe gefochten, ſey gefaͤhr⸗ 

| 2 lich 


) Die blonde Heldin und der tapfere Held 
einer Liebſchaft, deren Begebenheiten der 
alte Ritterroman: Triſtan Prince de 
Leonnois, Chevalier de la Table ronde, 
d' Iſeulte, Princeſſe de Irlande etc, 
Paris 1554. beſchreibt. Eine angenehme 
Lektuͤre, die zu Raimonds Zeiten ſehr 
Fourant war. 
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lich verwundet worden, und da die Nach- 
richt von ſeinem Tode ſich verbreitet ha— 
be, ſey die Dame aus Schmerz geſtor⸗ 
ben. Der beinahe untroͤſtliche Liebha— 
ber, habe ihr hierauf eine Statue von 
Marmor bei einem Kloſter errichten laf- 
ſen, in welches er als Moͤnch gegangen, 
und dort geſtorben ſey. 

Er ſetzt hinzu die Statue ſey unter 
dem Namen einer Heiligen in die Klo⸗ 
ſterkirche geſetzt worden. Aber er fa⸗ 
belt oft gar zu viel und man kann ſich 
auf ſeine Glaubwuͤrdigkeit nicht wohl 
verlaßen. | 


Es ift glaublich) daß Raimond eben 
der Minneſaͤnger iſt, der uͤber einigen 
Liedern, Kofolen genannt wird. 


Von ſeinem Ende, und fernern Aben⸗ 
theuern, haben wir leider! keine ge⸗ 
wißen Nachrichten. 


II. Peter 


II. 
Peter „ 


Peter Vidal, auch ein Troubadour, ein 
Mann, der eben ſowohl auf den Titel ei⸗ 
nes Dichters, als auf den eines Narrn, 
Anſpruch machen kann, wird durch ſeine 
Abentheuer die Leſer hoffentlich beluſtigen. 
Die fonderbarfte Miſchung von Vernunft 
und Thorheit, von Weisheit und Narr- 
heit, karakteriſirt unſern Held fo gut, daß 
man ihn fuͤglich den Don Quixot der 
Minneſaͤnger nennen kann, und ſoll der 
milzſuͤchtige Ausſpruch eines Mannes, 
der eben kein Dichterfreund ſeyn mochte, 
daß die Dichter einen Sparren zu viel 
haͤtten, applikabel ſeyn, ſo hat der Ehren⸗ 
mann das Modell zu feinem Gegenſtande 
des Spottes gewiß von Peter Vidal 
genommen. 


Er war der Sohn eines Kirſchners 
in Toulouſe, geboren mit einer der leb- 
hafteſten ausſchweifendeſten Einbildungs⸗ 

B 5 kraft 


W se 


kraft von der Welt, hatte eine ſchoͤne 
Stimme, und wandelte, ausgeruͤſtet mit 
dieſen Talenten, die ihn zum Troubadour 
ſtempelten, eine Bahn, auf welcher in 
ſeinem Zeitalter alle Belleſprits ihr Gluͤck 
ſuchten und fanden. 


Seine Leidenſchaft fuͤr die Damen, 
denn er war ſo verliebt, als ſchwerlich je 
ein Dichter war, ſeit es welche gab, 
ſeine Empfindbarkeit fuͤr die Weiber 
gab der Wahl ſeines Standes den Aus⸗ 
ſchlag. Ein Dichter hatte den Vortheil, 
daß es ihm erlaubt war in Ligata ſeine 
Seufzer den Damen der erſten Klaſſe 
zuzufluͤſtern, und wo jedes Liebesgeſtaͤnd⸗ 
niß Kontreband war, war eins in Ver⸗ 
ſen doch willkommen, denn welche Dame 
waͤr fo wenig eitel, es nicht ſchmeichel⸗ 
haft zu finden, der Gegenſtand eines Ge⸗ 
dichts zu ſeyn? ſich ſagen zu koͤnnen: — 
Du biſt der Innhalt ſeiner Lieder! Du 
biſt das Bild, das Idol vor welchem er 
entzuͤckt die Knie beugt! die Welt lieſt 
dieſe Verſe mit Entzuͤcken, und der Ge⸗ 

genſtand 
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genſtand derſelben biſt Du! ihre Exiſtenz 
verdanken ſie der Liebe zu Dir! — Das 
iſt nun eben gar keine gleichgiltige Sache 
für eine Dame. Sie ſieht fi) mit und 
in dem Dichter ſelbſt verehrt, und das 
aufgeſtellte Bild? 


Bald hebt er es in lichter Glorie 
8 N Sehe auf, beugt ſich 
verehrend 5 
wie Engel uͤber Wolken, vor dent 
1 Bilde; 
80 dann ſchleicht er ihm durch ſtille Flu⸗ 
un ren nach 
und 17 85 Blume windet er zum Kranz. 
Entfernt ſich die Verehrte, heiligt er 
den i den leiſ' ihr ſchoͤner Fus 
uf betrat. | 
Verſteckt im Buſche, gleich der Nach⸗ 
tigall, 
füllt er aus einem liebekranken Buſen 
mit ſeiner Klagen Wohllaut Hain und 
Luft: 
ſein reitzend Lied, die ſel'ge Schwer⸗ 
ö mut lockt 
ein 
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ein jebes Ohr und jedes Herz muß 
nach. — — 
Aus allen Sphaͤren traͤgt er was er 
Rebt mem | 
auf einen Namen nieder, 
und fein Gefühl theilt er uns mit;“) 


Vidal hatte ein ſo ſehr empfaͤngli⸗ 
ches, reitzbares Herz, daß er nie eine 
Schoͤne ſehen konnte, ohne ſich in dieſelbe 
zu verlieben. Das war ihm nun eben 
ſo leicht zu glauben, als zu verzeihen, 
aber nicht das, daß er waͤhnte, eine jede 
Dame, der er ſeine Liebe weihte, ſey 
auch in ihn verliebt. Er war aber ſo 
feſt davon uͤberzeugt, und ſeiner Siege 
ſo gewiß, daß er ſich derſelben oͤffent⸗ 
lich ruͤhmte. Im Grunde iſt dieſe In⸗ 
diskretion en Hochverrath im Feudal⸗ 

ſyſtem 


*) So ſagt eben ſo ſchoͤn als wahr, eben fo 
aufrichtig als entzuͤckt, im Namen einer 
jeden ihrer Schweſtern, Leonore San⸗ 
vitale, im Schauſpiel: Taſſo, von Goͤ⸗ 
the, S. 14. 15. 
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ſyſtem der Liebe und wird nicht ohne 
Strafe begangen. Und Vidal konnte 
ſein Ungluͤck vorausſehen, ohne eben ein 
Seher zu ſeyn, der auf Divinationsgaben 
Anſpruch macht. 


Sein Wahn beluſtigte und feine Thor: 
heit unterhielt die Herren und Damen des 
Hofs, wo man ihn in der Qualitaͤt eines 
Luſtigmachers gerne ſah. Er wurde der 
Gegenſtand der Perſiflage der Herren und 
Damen dieſer Welt, und ſeine Gedichte 
waren damals eine allgemeine Lektuͤre. 


Dieſe Gedichte zeigten wirklich, daß 
er Geiſt und Witz beſas, und ſeine Phan⸗ 
taſie war ein Meiſterſtuͤck in der Art, 
in welcher ſie, verſteht ſich, eins ſeyn 
konnte. 


Bartholomaͤus Giorgi, deßen Name 
mit Ruhm unter den Troubadouren prangt, 
ſagt: es ſey eine Narrheit, Peter Vidal 
einen Narrn gu ſchelten, denn ohne Witz 
habe er ſeine ee nicht ſchreiben 
koͤnnen. 


Das 
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Das ift nun aber freilich kein hinrei⸗ 
chender Grund, unſerm Helden ein Praͤdi⸗ 
kat zu nehmen, das er verdiente, denn 
es gab genug Maͤnner in der Welt, die 
im vollſten Beſitze des Witzes, dennoch 
Narren waren; und die Thorheiten, wel- 
che Peter Vidal begieng, find wirklich 
zuweilen ſo ſonderbar, daß man fragen 
muß: konnte ein Mann mit geſunden 
Kopfe, ſolche Albernheiten begehen? konn⸗ 
te ein Menſch, deßen fünf (nach Lava⸗ 
ter, ſieben) Sinne in gehoͤriger Ord— 
nung find, ſolche Thorheiten unterneh— 
men? Ä | 


Vidals Unſtern wollte, daß er von 
der Gemalin eines Chevalier Saint 
Gilles verſicherte, ſie habe ihm nichts 
von allen, was er von ihr gefordert habe, 
abſchlagen koͤnnen und moͤgen. Wahr 
oder nicht wahr, Vidal hätte das nicht 
ſagen ſollen. Der gute Narr uͤberlegte 
nicht, was er geſagt hatte. In ſolchen 
Faͤllen iſt mit Damen nicht zu ſpaßen; 
und wenn Rachſucht die Seelen dieſer in⸗ 

karnir⸗ 
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karnirten Engel ergreift, ſo iſt es ſiche⸗ 
rer, ſagen Voltaire und Jeſus Sirach, 
ſich Drachen und Skorpionen als erzoͤrn⸗ 
ten Schoͤnen zu nahen, wie bekannt iſt. 
Die Schöne, welcher Vidal ein fo mit 
leidiges Herz beilegte, nahm es, wie man 
leicht denken kann, ſehr uͤbel, daß er ſo 
unartig von ihr geſprochen hatte, und, 
was war natuͤrlicher? beſchloß ſich an dem 
Prahler zu raͤchen. Sie klagte ihrem Ge⸗ 
mal, die ihr angethane Schmach, und die⸗ 
fer lies dem armen Vidal die Zunge 
durchſtechen. 


Hugo de Beaux hatte Mitleid mit 
ihm; er lies ihn warten, pflegen, heilen, 
und nahm ihn auf. Dieſe Grosmuth 
ruͤhrte unſern Dichter ungemein, er blieb 
beſtaͤndig dankbar und erkenntlich gegen 
dieſes Haus. — Parral Difomte von 
Marſeille, einer der vornehmſten dieſes 
erlauchten Hauſes, nahm unſern Vidal, 
deßen Umgang er unterhaltend fand, be⸗ 
ſonders in ſeinen Schutz, und erzeigte 
ihm viel Gutes. | 


Aber 


32 Se 


Aber Vidal blieb nicht lange ruhig. — 
Adelheid de Korurmartine, die Gema⸗ 
lin ſeines Wohlthaͤters, des Vikomte, 
machte Eindruck auf des Saͤngers Herz, 
und wurde der Gegenſtand feiner Seuf— 
zer und Freuden, ſeiner Lieder und Liebe. 


Der Vikomte merkte bald was ſeinem 
Gaſte fehlte, aber er war fo gefällig, daß 
er deshalb weder eiferſuͤchtig noch boͤſe 
wurde. Vielmehr beluſtigten ihn Vidals 
Thorheiten, und um ihn ganz und gar 
zum Narrn zu machen, billigte er ſeine 
Empfindung, gab ihm Kleider und Waf- 
fen, wie er ſie ſelbſt trug, und lachte 
herzlich über den verliebten Abentheue— 
rer und ſeine noble Paſſion. 


Die Vikomteſſe, die Vidal unter dem 
Namen d' Audierna beſang, verdarb den 
Spas nicht, betrug ſich ſehr artig gegen 
den liebekranken Dichter und lies ihn 
glauben, auch ſie habe, wie ſeine andern 
Geliebten, ein Herz fuͤr ihn. 


Vidal 


— 
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Vidal traute dem aͤuſſern Schein, 
ſeufzte und klagte in Proſa und Ligata 
gar ſonderbar, und endlich kam es gar zu 
Vorwuͤrfen. Dieſe konnte nun die Vikom⸗ 
teſſe gar nicht ertragen, die ohnehin nur 
ihrem Gemal zu Gefallen, der ſich ob des 
Gaukelſpiels ſchier todlachen wollte, eine 
Rolle in der Farce uͤbernommen hatte, 
und es gab Haͤndel. Aber der Vikomte, 
der ſeinen Spas nicht gern entbehren 
mochte, und gern ferner lachen wollte, 
gab den Vermittler ab, ſtiftete Frieden, 
und redete ſeiner Gemalin zu, ihm doch 
nicht den Spas durch ihre ſonderbare 
Laune zu verderben. 


So wurde die Ruh wieder hergeſtellt, 
und der Vikomte bekam wieder Stof zum 
Lachen. — Daruͤber kam's aber endlich 
zur Kataſtrofe. | 


Einſt als die ſchoͤne Adelheid auf 
ihrem Bette lag, und gewiß von etwas 
andern, als von Vidal traͤumte, ſchlich 
dieſer ungebetene Gaſt ſich in ihre Kam⸗ 

C mer, 
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mer, feſt entſchloſſen, unerhoͤrt N von 
dannen zu gehen. 


Trunken von Entzücken, ſah er den 
Gegenſtand feiner Liebe ſo ſchoͤn, wie 
einft Adon Zytheren unter Roſen, ruhen. 
Eine verfuͤhreriſche Lage entdeckte ihm 
Neitze 
| mehr werth, als alles, was zum 
15 Farren und zum Schwan 
den Jupiter der Griechen umgeſtaltet. 
1 Wieland. > 


Vidal war auſſer ſich, wie man leicht 
denken kann, denn welcher Erdenſohn, 
wenn nicht fein Herz ganz der Liebe No⸗ 
va Zembla iſt, koͤnnte bei einer Ausſicht, 
wie die, welche dem verliebten Saͤnger 
jetzt gewaͤhrt wurde, wohl ungeruͤhrt, 
wohl unempfindend bleiben? — Und der 
von Liebe ganz magnetiſirte Vidal — 
warf ſich am Bett der ſchoͤnen Schlaͤferin, 
ſo entzuͤckt wie ein Verliebter ſonſt vor 
Anadyomenens Altar, nieder, ſeufzte eini⸗ 
gemal, und druͤckte endlich im Ausbruch 

ſeiner 
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ſeiner Empfindungen, einen Kuß auf ſei⸗ 
ner Goͤttin Roſenlippen. 


Laͤchelnd ſchlug Adelheid ihre ſchoͤnen N 
Augen auf, und ſtreckte ihre Arme aus, 
den Gatten der ſie kuͤßte, wie ſie glaubte, 
zu umarmen, und Vidal ſank entzückt an 
ihren Buſen. 


Kaum wurde die Vikomteſſe gewahr, 


daß fie ſich geirrt hatte, und daß beſon⸗ 


ders Vidal der Kuͤhne war, der ihrem 
keuſchen Lager ſich genaht hatte, als ſie 
ihn mit aller Macht zuruͤck ſties und nach 
Huͤlfe ſchrie. 


Vidal wollte die Ankunft der Auxi⸗ 
liartrouppen nicht abwarten, ſprang auf, 
und mit drei Schritten war er aus dem 
Zimmer, in welches, als er es verlies, 
die Kammerweiber der Vikomteſſe ſtuͤrz⸗ 


ten, die ihren Haͤlferuf vernommen 
hatten. 


Adelheid lies ihren Gemal en 
erzaͤhlte ihm den Vorgang und bat, ſie 
an dem kuͤhnen Verſemanne zu raͤchen. 


C 2 Vikom⸗ 
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Dikomte. Aber mein Kind, wie 
kannſt du uͤber einen Spaſe ſo einen 
großen Laͤrm erheben? 


Adelheid. Wie? Spas? — Spas 
nennſt du Frechheiten, Ungezogenheiten, 
die der verlaufene Poet ſich gegen mich 
erlaubt? 


Vikomte. Schimpf meinen Peter 
nicht! — er iſt gut, laß ihn doch nur in 
dich verliebt ſeyn, was thut denn das? 


Adelheid. Ich ſage Dir, er hat 
mich gar gekuͤßt. 
Vikomte. Je nun! ein Kuß — 


Adelheid. Wird von mir nicht an 
einen ſolchen Bettler verſchenkt. — Er 
hat mich und dich beleidigt — 


Difomte. Mic, gar nicht. 


Adelheid. Iſt die deinem Weibe zu⸗ 
gefügte Schmach nicht deine eigene? 
Vikomte. Du weißt aber, liebes 


Kind, daß es mir Spas macht - 
Adel⸗ 
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Adelheid. Mich beſchimpfen zu laſ⸗ 
ſen? 

Vikomte. Wer ſagt denn das? 

Adelheid. So mußt Du mich auch 
raͤchen. 

Vikomte. Vergieb dem armen Peter, 
die Liebe plagt ihn hart und ſehr. Und 
die Liebe — 

Adelheid. Was geht mich feine Lie⸗ 
be an? — Ich ſchwoͤre Dir, willſt Du 
mich nicht raͤchen, ſo werde ich ſelbſt den 
ſaubern Spasmacher fo beſtrafen und 
zuͤchtigen laßen, daß er Zeit lebens an 
mich denken ſoll. 

Vikomte. Nun! nun! 

Adelheid. Der Narr! als wenn ich 
ſeines gleichen waͤr! 

Vikomte. Nun! nun! 

Adelheid. Fort ſoll er, oder ich laße 
ihn ermorden. 

Der Vikomte konnte ſeine Gemalin 
nicht beſaͤnftigen, er mochte zureden, wie 


er wollte. 
C3 Vidal, 
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Vidal, der den Effekt der Damen⸗ 
rache kannte und wußte, daß ſie nie in 
den Grenzen bleibt, floh als er die Dro⸗ 
hungen der erzuͤrntgekuͤßten Schoͤnen ver⸗ 
nahm, aus der Burg, gieng zu Schiffe, 
und floh nach Genua. 

Hier dichtete er in völliger Verzwei⸗ 
felung viele Lieder, aus denen Leidenſchaft 
und Heimweh hervorblickten. Da ſang er: 

Entzuͤckend koſt die Luft, die meine 
Wange kuͤhlet, 
ach! Vaterlandesluft, die in den Lo⸗ 
cken ſpielet, 
wie biſt du mir ſo werth! 
Wer deinen Namen nennt, o! 
Land, wo ich geboren, 
der fuͤllt mit Harmonie die aufmerk⸗ 
ſamen Ohren; 
“ dort iſt mein Herz, mein Heerd!' 


Fall ich dem Redner ein. Er nennt 
den Namen wieder, 

er ſpricht von der Provence, mir 
beben alle Glieder: 

Dort iſt mein Herz, mein Heerd!“ 

Er 
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Er beſeufzte ſeine ungluͤckliche Lage, 
ſo weit von der Dame ſeines Herzens 
entfernt zu ſeyn. Mit Dichterphantaſie 
verglich er ſeinen Zuſtand, wenn er ſie 
ſah, mit der Entzuͤckung eines Wahnſinni⸗ 
gen, der unbeweglich bleibt, wenn jhn 
der Glanz des Spiegels trift. Er ſeufzt: 
er wuͤrde der Gluͤcklichſte auf Erden ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn der Kuß, den er ihr 
raubte, ihm von ihr willig, ſelbſt gege⸗ 
ben worden waͤr. Er ſang: 


Was hab' ich ihr gethan, 
daß fie den Tod mir giebt. — 
ich habe ſie geliebt, g 
das hab' ich ihr gethan! 


Was hab' ich ihr gethan? 
ich raubte einen Kuß . 
ihr, den ich buͤßen muß, 
als haͤtt' ich mehr gethan. 

Hab' ich ihr mehr gethan, 
will ich des Todes ſeyn! — | 
Nun leid’ ich Qual und Pein; — 
ach! hate ich's nicht getan? 


C 4 Denk 
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Denk' ich an ihre fchönen Augen, 
an ihre holde Zaubermiene, 
ſo ſteht mein Herz in lichten Flam⸗ 
men. | 
Doch ach! fie ſpottet meiner Liebe, 
ihr Loͤwenherz treibt uͤber Meere 
mich fort, in das gelobte Land. 


Dieſe Wanderſchaft trat er auch, ent⸗ 
weder ſeines Kummers ſich zu entſchlagen, 
oder weil er die ihm nacheilende Rache 
der Vikomteſſe befuͤrchtete, unter dem 
Heere Koͤnig Richards von England, der 
damals nach Palaͤſtina zog, wirklich an. 


Nun fiel er wieder auf ein Extrem 
und fuͤllte ſeinen Kopf mit Abentheuern 
aus der Ritterwelt an, oder vielmehr, er 
verlor ſeine Vernunft in Orient nun 
ganz und gar. 


So wie er vormals glaubte alle Da⸗ 
menherzen bezwingen zu koͤnnen, fo hielt 
er jetzt alle Helden fuͤr Zwerge gegen 
ſich. In dieſer Heldenlaune miſchte er 
Aufſchneidereien in ſeine Lieder, die ihn 

zum 
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zum voͤlligen Ebenbilde des ehren- und 
nothveſten Sir John nn machten. 
Hier ift eine Probe: 


Wer zittert nicht bei meinem Nas 
men, 

fo wie die Wachtel vor dem Sper- 

ber bebt? 

ſie kennen mich, ſie wißen, wie ich 
fechte, 

und wie mein Schwerd in Schlach- 
ten ſchwebt. — 

Wer zeiht mich eines einzgen Feh⸗ 
lers, 

der nie den Rittersmann geziemt? — 

Ich bin im Feld der ſanften Minne 

groß, und im Waffenfeld beruͤhmt. 

Es iſt kein Hoͤfling in Pallaͤſten, 

im Felde iſt kein Rittersmann, 

der mich nicht ehrt, der mich nicht 
fuͤrchtet, 

mehr, als ich es nur ſagen kann. 

Wenn ich in meiner Ruͤſtung gehe, 

und wenn mein Schwerd die Huͤfte 
ziert, 
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fo zittert unter meinen Fuͤſſen 
die Erde, wie vom Blitz geruͤhrt. 

Und ſitz' in Waffen ich zu Roſſe, 

ſo geht Verheerung vor mir her, 

ich ſtuͤrz' einher wie Wetterflamme, 

ich brauſ' einher als wie das Meer. 

Wer widerſteht dem Grimm des 
Helden? 

Die Ritter ſtuͤrzen vor mir ab. 

Schon hundert Ritter ſind gefangen 

von mir, und hundert deckt das 
Grab. 


Wer behaupten wollte Peter Vidal 
ſey doch noch bei Sinnen geweſen, als 
er dieſes ſchrieb, der muß ſich durch den 
Verfolg ſeiner Abentheuer widerlegen 
laßen. 


Seine ſogenannten Freunde ſpielten 
nun einmal eine Poſſe, in der er, ohne 
es zu wißen, der Hanswurſt war. In 
dieſer Qualitaͤt uͤberredeten ſie ihn, ſich 
mit einer Griechin zu verheuraten, welche 
ſie flugs zu einer Verwandtin des orien⸗ 
taliſchen Kaiſers ſtempelten, und ihm zu 

verſte⸗ 
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verſtehen gaben, daß er durch die Heurat 
Praͤtenſionen auf dieſes Reich erhalte. 


Vidal war zu ſehr Narr, um das 
Plumpe des Spaſes einzuſehen. Er heu⸗ 
ratete die Griechin, nahm den Titel ei⸗ 
nes Kaiſers und das Zeichen ſeiner Wuͤr⸗ 
de an, lies ſeine Frau, Kaiſerin ſchelten, 
lies einen Thron vor ſich hertragen und 
fieng an, fo viel wie er konnte, zuſam⸗ 
men zu ſparen, ein Reich zu erobern, 
welches er fuͤr eine Mitgift ſeiner Frau, 
fuͤr ihre Erbſchaft und ſein Eigenthum 
hielt. 


Es gieng dem guten Manne ſchier wie 
dem wohlbekannten Schildknappen San⸗ 
cho Panſa mit feiner Stadthalterſchaft, 
und wie noch heutiges Tages fo etwa al: 
len Biſchoͤffen und Aebten mit ihrer 
Machtvollkommenheit in ihren Laͤndern, 
in partibus infidelium. 


Wenn man nun fo Peter Didals 
eigenes prahleriſches Geſtaͤndniß von ſei⸗ 
ner Tapferkeit, Liebeskunſt, Politik und 

ir | Erha⸗ 


44 Se 


Erhabenheit ließt, und ſieht, was er dar⸗ 
auf thut, ſo muß man mit dem Schalk 
Mephiſtopheles“) fagen: 


Laßt den Herrn in Gedanken ſchwei⸗ 
fen, 
und alle edle Qualitaͤten 
auf ſeinen Ehren Scheitel haͤufen, 
Des Loͤwen Mut, 
des Hirſches Schnelligkeit, 
des Italieners feurig Blut, 
des Nordens Dau'rbarkeit. 
Laßt ihn das Geheimniß finden, 
Großmut und Argliſt zu verbinden, 
und mit warmen Jugendtrieben 
nach einem Plane ſich verlieben. 
Moͤchte ſelbſt ſolch einen Herren 
kennen, 
wird” ihn Herr Mikrokosmus nem: 
nen. 
Obgleich unſer eingebildeter Kaiſer 
Peter verheuratet war, blieb er dennoch 


feiner Liebſchaft getreu. Er aͤuſſerte fe 
gay 


“) Im D. Fauſt, von Goͤthe, S. 20, 21. 
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gar, daß der Glanz ſeines Ruhmes ſtets 
verdunkelt bleiben muͤße, und ſich nie zur 
höchſten Stufe der Vollkommenheit ſchwin⸗ 
gen koͤnne, wenn die ſchoͤne Adelheid 
ihm nicht verzeihen wuͤrde. 


Er flehte ſeine alten Goͤnner Barral 
und Hugo an, dieſe Sache zu vermitteln. 
Dieſe brachten es auch endlich dahin, daß 
die Vikomteſſe ihm verzieh und den ihr 
geraubten Kuß ihm ſchenkte. Barral 
meldete dieſen Entſchluß ſeiner Frau dem 
kaiſerlichen Dichter, und dieſer gerieth 
daruͤber beinahe in Exſtaſe. Er feierte 
dieſe gluͤckliche Nachricht und ſang: 


Sie zu lieben, zu beſingen, 
iſt mein einzger Wunſch, mein Ziel. 
Ihre Guͤte giebt mir Leben, 
ſchaͤtzt und ehrt mein Saitenſpiel. 


Mit dem erſten Blick auf ihre 
Reitze, war mein Herz dahin. 
fie war meiner Liebe Goͤttin, 
meines Herzens Herrſcherin. 


O! wie 
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O! wie iſt fie doch fo reitzend! 
o! wie iſt fie doch fo ſchoͤn! — 
wieder hat ſie mir vergeben, 
und beſtraft nicht mein Vergehn. 


Nichts gleicht jener Himmelsfreude, 
die ein liebend Herz erfüllt, 
als wenn Eintracht wieder kehret, 
und Vergebung Leiben ſtillt. 


Nimmer werd' ich's wieder wagen 

gegen dir mich zu vergehn, 
der mein Herz entgegen klopfet: 

D wie. iſt ſie doch ſo ſchoͤn! . 


Als er uach der Provence abreiſte⸗ 
beſang er noch das Geſchenk, das ihm die 
Vikomteſſe mit dem Kuſſe machte, durch 
deßen Raub er in Ungnabe⸗ gefallen war. 


= 


In der Bluͤtenzeit, im Lenze, 
wenn ſich die Natur verjuͤngt, 
wenn die Nachtigall im Haine 

liebefloͤtend, lockt und ſingt, 
wenn ſich froh Geliebte kuͤſſen, 
Liebesfreuden ſtill genießen, 
bin ich freudig und entzuͤckt. 
8 Unter⸗ 
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AUnterthan im Reich der Liebe, 
fuͤhlt' ich ihre ſtarke Hand; 
ach! mein Herz war da zerrißen, 
und zerruͤttet mein Verſtand. 
5 Jetzo hat Sie mir vergeben, 
| und ich fühl’ ein neues Leben, 
das durch alle Adern dringt. 


Mit den Blüten dieſes Haines 
keimt fuͤr mich die Freude auf. 
Seht! die Schoͤnſte aller Damen 
nimmt mich heut zum Diener auf, 
ſchaͤtzt ein Herz, das für fie brennet, 
deßen Werth ſie jetzt erkennet, 
weis, daß meine Treu nie wankt. 


Kummer ſtaͤrkte meine Liebe, 
Leiden naͤhrten Flamm' und Brand, 
Widerwaͤrtigkeiten haben 
nur mein Herz noch mehr entflammt, 
in der Ferne, auf dem Meere, 
in den Wuͤſten, unterm Heere, 
war die Liebe ſtets bei mir. 


Ach! vergnuͤgter als ein Vogel, 
der von Zweig zu Zweige huͤpft; 
f ſcherzend 
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ſcherzend mit der lieben Gattin, 

hin und her behende ſchluͤpft, 
von Entzuͤcken hingeriſſen 

waͤr ich, wollte ſie mich kuͤſſen 

mit der Liebe Wechſelkuß. 


Schoͤne Audierna lohne 

meine Lieb' und Zaͤrtlichkeit; 
friſch und jung wie eine Bluͤte 
keimt mir Freud und Seeligkeit. 
Lenz und Liebe kehren wieder; 
meine Liebe, meine Lieder, 
weih ich Audierna Dir! 


Zugo und Barral nahmen unſern 
verliebten Saͤnger ſehr wohl auf, und 
Adelheid beſtaͤtigte muͤndlich das Geſchenk 
des Kuſſes, aber einen zweiten Kuß konn⸗ 
te der arme Vidal doch nie von ihr er- 
halten, ſo ſehnlich und innig er ſie auch 
darum bat. Er verſicherte ihr ewige Treu 
und Liebe mit jedem Tage; die Vikom⸗ 
teſſe nahm dieſe Verſicherung an, aber 
uͤbrigens kam der getreue Liebhaber dem 
Ziele ſeiner Wuͤnſche keine Spanne 


naͤher. 
End⸗ 
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Endlich als er ſah, daß wirklich nichts 
fuͤr ihn zu thun war, wurde er der ewi⸗ 
gen Wiederholungen feiner Liebes ⸗Ver⸗ 
ſicherungen uͤberdruͤßig, und als er ſah, 
daß er gar keinen Vortheil davon hatte, 
um die grauſame Schoͤne zu minnen, hoͤr⸗ 
te er endlich auf ſich und ſie zu aͤngſti⸗ 
gen, — um einen neuen Beleg ſeiner 
Narrheit zu liefern. 


Er verliebte ſich in eine Dame Lou⸗ 
ve de Penautier, der zu Ehren und Lie⸗ 
be er ſich Loup (Wolf) nennte, und um 
ihr einen Beweis der Staͤrke ſeiner Liebe 
zu geben, beſtund er ein gefaͤhrliches 
Abentheuer, und unterzog ſich einer Lie⸗ 
besprobe, deren im Jahr nach Chriſti 
Geburt 1791. gewiß in ganz Europa kein 
Menſch ſich unterziehen wuͤrde, und wenn 
er auch ſogar ſo unausſprechlich verliebt 
wie Burgheim oder Sigwart ſeyn ſollte. 
Auf ſo viel und mancherlei Narren auch 
die Schoͤnen des in Todeszuͤgen liegenden 
XVIII. Jahrhunderts geſtoſſen ſeyn moͤ⸗ 
gen, ſo werden ſie doch ſchwerlich einen 

D gefun⸗ 
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gefunden haben, der mit unſerm zaͤrtlichen 
Vidal zu vergleichen waͤr. 


Er lies ſich in eine Wolfshaut ein⸗ 
naͤhen und begab ſich auf das Feld, in 
die Gebirge, wo er zu Lieb und Ehre 
ſeiner Vielgeliebten von Schaͤfern und 
Schafhunden zerſchlagen, zerbißen und 
beinahe gar zerriſſen wurde. Halb tod, 
wie ſein Wunſch war, und allenthalben 
zerfleiſcht, wurde er zu ſeiner Dame 
getragen, die nebſt ihrem Manne, fuͤr 
Heilung ſeiner Wunden ſorgte, die ihm 
die Staͤrke ſeiner Liebe durch Hundezaͤh⸗ 
ne und Schaͤferſtoͤcke gewaͤhrte. 


Hier iſt mehr als Don Quixot! wird 
jeder Leſer ausrufen. 


Heutigestages glaube ich 7 daß 
die Liebhaber ſich noch zu ſolchen Wolf⸗ 
abentheuern verſtehen, aber das Geſchaͤft 
der Zaͤhne der Hirtenhunde, hat zu un: 
ſern Zeiten das Gebiß der ſchaͤndlichen 
Mediſſance uͤbernommen. 


Ob 
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Ob Vidals Dame ihren Liebhaber 
mit dem Balſam der Liebe, fuͤr ſeine zaͤrt⸗ 
liche Aufopferung beſchenkt hat oder 
nicht, das weis man nicht. Es waͤr aber 
doch wahrhaftig grauſam, wenn der ar— 
me Vidal umſonſt fein Fell preis gege- 
ben haͤtte. 


Als Raimond VII. Graf von Toms 
louſe ſtarb, der vermuthlich auch ein 
Wohlthaͤter Vidals war, gab dieſer von 
ſeiner Traurigkeit ſtarke Proben. Er 
huͤllte ſich in ein ganz ſchwarzes Gewand, 
lies ſeinen Pferden Schweif und Ohren 
ſtutzen, lies ſeinen Bart und ſeine Naͤgel 
wachſen, und ſeine Diener ſollten, ver⸗ 
langte er, ſeinem Beiſpiel folgen. 


Man koͤnnte unter Vidals Bildniß 


vielleicht mit mehr Karakteriſtik keinen 
Ausſpruch, als Horazens: Nil medium eſt! 
ſetzen, und der Mann waͤr Bu, ge⸗ 
ſchildert. 


Er lebte 11 in en Zuſtande, 
als is Alfonſo von Arragonien mit 
a D 2 ſeinem 
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feinem Gefolge in die Provence kam. 
Der Koͤnig und ſeine Ritter ſchaͤtzten Vi⸗ 
dals Lieder ſehr, mochten auch gern ih- 
ren Spas mit dem Verfaſſer derſelben 
haben, baten ihn, ſeine Traurigkeit ab⸗ 
zulegen, wieder munter zu werden, und 
ihnen einen Sang zu dichten, den ſie mit 
nach Spanien nehmen koͤnnten. 


Nach langen Bitten verſprach er 
ihnen endlich das Lied. — Der Koͤnig 
gab ihm Kleider wie er ſelbſt trug, und 
ehrte ihn, ob ſeiner Gabe zu dichten, 
gar ſehr. 


Das erbetene Lied erſchien. Der 
Dichter ſingt: 


Von Schmerz betaͤubt, durch Nat: 
monds Tod, 
ſang lange ich kein Lied, 
doch auf ein koͤniglich Gebot 
nehm’ ich, der Schmerz entflieht, 
die Harf' und ſinge dieſes Lied. 


Hart 
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Hart war der Dame Felſenſinn, 
die meine Liebe floh; 
Rombaude *) meine Königin 
macht mich nun wieder froh, 
ich meine, daß ich Koͤnig bin. 


Die Holde ſchenkte mir ein Band,) 
O! ſuͤſſes Heiligthum! 
ich neide nicht um Gut und Land, 
um Macht und Gold und Ruhm, 
die großen Herrn in dieſer Welt. 


O3 Wie 


) Madame Rombaude, Frau eines Herrn 
von Beril, in die er ſich auch wieder 
verliebt hatte. Wie ſchon geſagt, Vi⸗ 
dal war ſehr verliebter Komplexion und 
fo zärtlich, als — meine Frau Nach⸗ 
barin. ö 


) Cordon, zuweilen: Orden, zuweilen: Feld⸗ 
binde. Hier gewiß nur ein Band von 
ihrer Leibfarbe, wie Leſern der Ritter⸗ 
romane aus mehrern Beitpielen bekannt 
ſeyn wird. 
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Wie gluͤcklich war ich auch, da ich 
als Wolf zerbiſſen ward! 
dies litt ich Louve nur fuͤr Dich, 
für meine Liebe Zart, ) 
Dein bin und bleib' ich ewiglich. 


Dieſe letzte Stanze beſtaͤtigt ſein 


Abentheuer in Wolfstracht. Aber da 


er 


die Urheberin dieſer Liebesſchmerzen 


immer noch verehrte, warum ſang er 


denn 


) Das Wort: Jart, bezeichnete eine Da⸗ 


me. Ein teutſcher Ritter Raspar Noth⸗ 
haft, fuͤhrte auf ſeinem Helme eine weib⸗ 
liche Puppe, das Konterfei ſeiner Dame, 
eben ſo bekleidet, wie dieſe ſich trug, 
und die Verſe im Schilde: 


Kaspar Nothhaft bin ich genannt, 
alſo probirt' ich meinen Stand, 

auf meinem Helm fuͤhrt' ich die Zart, 
durch deren Lieb' ich ſiegreich war. 


Schoͤner als das Wort: Zart, klang das 
Ameye, Geliebte, welches damals auch 
im Gange war. 


denn auch, 111 er die Fin Nombaude 
liebe? | | 


In ſeinen alten Tagen / da er die 
Gefahren uͤberdachte , in welche ihn feine 
unvorſichtige Schwatzhaftigkeit gebracht 
hatte, ſetzte Vidal einen Traktat auf: 
wie man feine Zunge im Zaume halten 
ſolle. 


Der Gedanke ſich als Kaiſer des ori⸗ 
entaliſchen Reichs zu ſehen, verlies ihn 
nicht. Er machte eine zweite Reiſe uͤbers 
Meer, kam aber, wie man leicht denken 
kann, zuruͤck, ohne es erobert zu haben 
und ſtarb 1229, zwei Jahre nach ſeiner 
Zuruͤckkunft. 


Die Thorheiten dieſes Mannes ſind 
von ſo ſonderbarer, merveilloͤſer Art, daß 
man aus deren Erzaͤhlung leicht ſieht, 
wie die Fabeln und Romane der damali— 
gen Romanziers Beifall und Glauben fin⸗ 
den konnten. Denn wenn ein Menſch 
vor den Augen aller Menſchen ſich ſol— 
chen gefaͤhrlichen abentheuerlichen Liebes⸗ 

D 4 proben 
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proben unterzog, fo ſonderbar handelte, 
was konnte man nicht von den Palmeri⸗ 
nen, Lancelotten, Amadiſſen, Ogieren ꝛc. ꝛc. 
erwarten, bei deren Handlungen beſtaͤn⸗ 
dig Feen, Gnomen, Zauberer ꝛc. im 
Spiele waren? 


III. Mau⸗ 
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Muro war der Sohn eines Stadt⸗ 
kaths, und eine feiner Schweſtern war 
zum erſtenmal mit einem Marquis de 
Paulmy, zum zweitenmal an einen Gra⸗ 
fen d Uſez, verheuratet. 


Er wurde mit viel Wiz und einer 
ſtarken Anlage zur Beredſamkeit geboren, 
aber ſein Herz hieng nur von Umſtaͤnden 
und Zufaͤllen ab. Er diente in ſeiner 
Jugend bei der Armee, und Gelegenheit 
und uͤble Beiſpiele wirkten ſo auf ihn, 
daß er tauſendfache Ausſchweifungen be⸗ 
gieng, wodurch ſich ſein Onkel genoͤthigt 
ſah, ihn zu St. Lazarus einſperren zu 
laßen. 


In dem Haufe, wo er ſich jetzt be 
fand, herrſchte viel Froͤmmigkeit und Got- 
tesfurcht, und Maurop, der ſogleich alles 
ergrif und ſich eigen machte, was andere 

thaten, 
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thaten, wurde auf einmal fo gottesfuͤrch⸗ 
fig, daß ſich jederman über feine ſchnelle 
Bekehrung verwunderte. Die Einſam⸗ 
keit behagte ihm ſo ſehr, daß er — zwar 
nicht uber dieſelbe ſchrieb, — aber ſich ihr 
doch ganz weihte. Er wurde ein Lazariſt, 
und wendete das empfangene Pfund der 
Beredſamkeit zu reichlichem Wucher fuͤr 
die Kanzel an. Es konnte nicht fehlen, 
ſeine Predigten gefielen, er kam in großen 
Ruf, und die Zuhoͤrer ſtroͤmten ihm zu. 
Sein Rednertalent entzuͤckte, bezauberte, 
und riß hin. Mit einem Worte, er wur⸗ 
de der geiſtliche Vogel, den die chriſtliche 
Gemeinde gern ſingen hoͤrte. 


Sein Anſehen verſchafte ihm in ſei⸗ 
nem zoften Jahre die geiſtliche Direktion 
des Invalidenhaußes, eine der wichtig⸗ 
ſten Bedienungen ſeines Ordens. Lob⸗ 
ſpruͤche und Beſuche ſtroͤmten ihm von 
allen Seiten zu, und beſonders kamen 
die Damen, ſchloßen ihm ihr Herz mit 
viel Vertraulichkeit auf, und baten um 
Rath und Beiſtand in Noͤthen des Leibes 

und 


2 61 


und der Seele. Die angeſehenſten Per— 
ſonen beehrten ihn mit ihrem Zutrauen, 
und die Frauenzimmer von Stande hatten 
fuͤr den erleſenen Gewiſſensrath kein Ge⸗ 
heimniß. 


Da erwachte Stolz in ſeiner Seele, 
und was noch ſchlimmer war, die Naͤhe 
der Damen erweckte den ſchlummernden 
Feind ſeines Herzens, die Liebe, mit zaͤrt⸗ 
licher Allgewalt, wie Luna den Schlaͤfer 
Endymion mit Kuͤſſen des zaͤrtlichſten 
Verlangens weckte. 


Um ſeine Plane auszufuͤhren, ſeine 
Liebſchaften zu unterhalten, brauchte Mau⸗ 
roy Geld. Seine Einkuͤnfte reichten nicht 
zu, er bediente ſich alſo, ſo gut er konnte, 
der Boͤrſen ſeiner Beichtkinder, und be⸗ 
ſonders der Damen, die, wenn ſie ge— 
troͤſtet und berathen von ihm giengen, 
mehrentheils in ſehr mitleidiger und gros⸗ 
muͤthiger Stimmung waren, und dem 
Gewiſſensrathe gern einen Grif in ihre 
Louis erlaubten; alles das aber that 
und forderte er mit viel Anſtand und 

Praͤten⸗ 
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Praͤtenſion, zum Heften der Armen; um 
Allmoſen zu geben; einer ungluͤcklichen 
Familie beizuſtehen u. ſ. w. Und dabei 
befand er ſich ſehr wohl. 


Er ſchmeichelte ſich bei ſeinen Obern 
ein, er gab und bekam Geſchenke, er ſtu⸗ 
dirte die Neigungen ſeiner Beichtkinder, 
gewann Herzen und Liebe der Weiber, 
und ſetzte oft Liebesabentheuer mit viel 
Kuͤhnheit durch. Er erzog junge Frauen⸗ 
zimmer und — verfchafte denſelben Maͤn⸗ 
ner, und dieſen, Weiber und Kinder zu⸗ 
gleich. Die Ausſtattungskoſten mußten 
die Beichtkinder tragen. 


Inzwiſchen, ſo reitzbar und empfaͤng⸗ 
lich ſeine Seele auch fuͤr jede Freude der 
Liebe war, ſo war er doch, ſo bald er es 
mit tugendhaften Perſonen zu thun hatte, 
wirklich auch tugendhafter Handlungen faͤ⸗ 
hig, ſo ſehr hieng er von Situation und 
Umſtaͤnden ab. 

Eine Graͤfin, ſie wird nicht genennt, 


aber es wird geſagt, daß ſie eine feurige 
junge 
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junge Wittwe war, hörte ihn einſt pres 
digen. Durchdrungen von dem Zauber 
ſeiner Beredſamkeit, entzuͤckt von der An⸗ 
dacht, mit welcher er ſprach, bat ſie ihn, 
ſie unter ſeine Beichtkinder aufzunehmen. 
Mauroy war ſogleich von der Schoͤnheit 
feiner neuen Beichttochter innig entzuͤckt, 
und dieſe empfand die ſeligſte Ruͤhrung, 
als er mit ihr ſprach, und als er eben 
ſo beſcheiden als galant, eben ſo andaͤch⸗ 
tig als beredſam, ihr ſeine Dienſte und 
Ergebenheit zuſicherte, war ſie ſo ſehr 
entzuͤckt, daß ſie ihn druͤkend beinahe um 
den Hals gefallen waͤr.— Die Graͤfin 
ſchrieb ihre Empfaͤnglichkeit der geiſtli⸗ 
chen anziehenden Kraft zu, welche, wie 
ſie ſagte, Gott fuͤr den in ihre Seele 
gefloͤßt haͤtte, der ſie auf rechter Bahn, 
auf dem Wege des Heils, nach der Straße, 
die da heißt: die richtige, fuͤhren wuͤrde. 


Ihre Empfindungen wurden ſtaͤrker, 
ihre Anhaͤnglichkeit an den Beichtvater 
wurde Leidenſchaft. Sie konnte nicht 
mehr ohne ihn leben, und als er einſt 

| einige 
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einige Tage auf das Land reifen mußte, 
wurde die Graͤfin ein Raub aller Schmer⸗ 
zen der ſtaͤrkſten Liebe, die die Abweſen⸗ 
heit des geliebten Gegenſtandes gebiert. 


Ein Kavalier, der fie wegen der oͤf⸗ 
tern Beſuche des Beichtvaters aufzog, 
oͤfnete ihr die Augen. Sie unterſuchte 
ſich, ſie fand, daß ihr Herz der Liebe Al⸗ 
tar war, daß ihres Beichtvaters oͤftere 
Beſuche, ſeine Zaͤrtlichkeit, Nachgiebigkeit, 
das Feuer, welches ihn durchgluͤhte, ihr 
galten, daß er ihrer ſchwachen Stunde 
nicht ohne Hofnung harrte, und nahm 
ſich vor, als ſie den ſchreckbaren Zuſtand 
gewahr wurde, in welchem fie ſich be: 
fand, ſich durch ihn ſelbſt zu retten, oder 
ihrer hohen Meinung von ſeiner Tu⸗ 
gend zu entſagen, und ſeinen Umgang 
zu meiden. 


Sie waͤhlte, als er wieder zu ihr 
kam, die delikate Materie von der noͤthi⸗ 
gen weiblichen Vorſicht gegen Zudring⸗ 
lichkeiten der Maͤnner zum Geſpraͤch. 
Der Beichtvater gab ihr manchen guten, 

von 
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von ihm praktiſch oft bewaͤhrt gefun⸗ 
denen Rath, und die Graͤfin wußte 
das Geſpraͤch ſo zu drehen, daß end⸗ 
lich folgende Frage ganz che 
folgte: 


Wenn aber einmal der Fall ein⸗ 
treten ſollte, daß ein Beichtkind, ohne 
es ſelbſt zu merken, Liebe gegen den 
Beichtvater empfaͤnd, deßen Rathſchlaͤge, 
Lehren ihres Heils waren; muͤßte ein 
ſolches, wenn ſie auch. verſichert waͤr, 
daß er die Empfindungen, die er, ohne 
daß er es wußte, in ihr erregte, nicht 
mißbrauchen wiirde, muͤßte das Beicht⸗ 
kind deswegen aufhoͤren ſich in 19 
Beichefiuhle we ee 1005 


i Mauroy 00 ai ſchöne 89380 
erſtaunt an. Er bemerkte, daß ihre 
Seele in der Frage lag, wie ſie in ih⸗ 
rem Auge thronte, er ſah die Unruh, 
in der ſie ſich befand, er merkte, daß 
die Frage nicht ohne Bezug geſagt war. 
Er ergrif ihre Hand und ſprach: 


E Gnaͤ⸗ 
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% Gnaͤdige Frau! iſt nicht Ihr Herz 
bei dieſer Frage? — Wollen Sie mir ein 
Bekenntniß abdringen, welches ich Ihnen 
ohne Erroͤthen nicht preis geben kann? — 
Warum mußte ich fuͤr die Schoͤnheit von 
der Sie ſprechen, das Feuer der Lie⸗ 
be ſo heftig empfinden, und doch noch 
mich von ihrem Geſtaͤndniß eh 
laßen? 5 


8 raf f ihn an, es net 


SO REDE 


10 „Wir wätfiehen uns! Sie enten 
meinen, Sie kennen Ihren Zuſtand, Sie 
muͤßen Rath: fuͤr mich und ſich haben. 
Ich werde ihn befolgen und waͤr er ſelbſt 
auf Aufopferung meiner Tugend gegruͤn⸗ 
det; oder ſollte auch das Opfer deßen, 
was meinem Herzen das Liebſte 9 mir 
die Seele e nee 


% Gnädige⸗ Frau ſo heftig 116 meine 
Liebe iſt, ſo gebe ich 1 doch den 
Rath, das leztere zu thun: 


29 So 
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So trennen wir uns, — fo ſehen 
wir uns nie wieder!“ Sie verlies ihn 
ſchnell, und nie ſahen Sie ſich wieder. 


Dieſen Rath gab eben der Mauroy 
dieſer tugendhaften Dame, uͤber deßen 
zuͤgelloſe Lebensart, fo mannichfache Kla- 
gen erhoben wurden, daß ſein Superior 
ſich genoͤthigt ſah, ihm den anvertrauten 
Poſten abzunehmen. f 


Dieſe Demuͤthigung war ſchrecklich, 
ſein Anſehen war dahin, und nichts 
konnte es, wie er glaubte, retten, als 
eine Reiſe nach Rom, wohin, wie er 
fi ſchmeichelte, der Ruf ſeines Ruhms 
gedrungen ſeyn muͤßte, ihm ein Bene⸗ 
fijium zu verſchaffen. Er vertroͤſtete ſei⸗ 
ne Schuldner, beſuchte ſeine Verwandte. 
Die Graͤfin de la Kiviere, nur einige 
Freunde, und ſeine Schweſter, die Graͤfin 
Uſez wußten, wie übel es mit feinen, 
Vermoͤgensumſtaͤnden fund. i 


Einer feiner Freunde war fo unbe: 
ſonnen, einem andern etwas anzuver⸗ 
225 E 2 trauen, 
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trauen, welches alle Glaͤubiger gegen 
Mauroy empoͤrte, und ihr Zutrauen, 
ihre Gedult, in Zorn und Wuth ver⸗ 
wandelte. Sie klagten. Er glaubte, ſei— 


ne Gegenwart wuͤrde ihren Unwillen be⸗ 


ſaͤnftigen, er reiſte nach Paris, fand 


aber, daß ſeine Angelegenheiten ſchlim⸗ 


mer waren, als er glaubte, und durfte 


es nicht wagen ſeinen Schlupfwinkel, 


wo er ſtack, zu verlaßen. 


Es wurde Arreſt gegen ſeine person 
erkannt, und die Unterſuchungen entdeck⸗ 


ten feine liederliche Lebensart gaͤnzlich. 


Man lernte die Frauenzimmer kennen, 
mit denen er einen unerlaubten Umgang 


gepflogen hatte. Er hatte mit Weibern 


von dem zweideutigſten Rufe Bekannt⸗ 
ſchaften errichtet, die er als Kupplerin⸗ 


nen und Gelegenheitsmacherinnen ge⸗ 


brauchte. Dieſe hatten ihm die Waa⸗ 
ren verkauft, die er bei Kaufleuten auf 
Kredit ausnahm, mit denen er Duͤrf⸗ 
tige kleiden zu wollen vorgab, und fuͤr 
das dafuͤr erhaltene Geld, die Tugend 

der 
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der Weiber und Maͤdchen erſchuͤtterte, 
und vernichtete. 


Als Mauroy ſah, daß er entdeckt 
war, hielt er es fuͤr das beſte zu ent⸗ 
fliehen, und ſich nach der Abtei de la 
Trappe zu begeben. Die große Strenge, 
die in dieſem Kloſter herrſcht, iſt allbe⸗ 
kannt, um ſo mehr kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß Mauroy in großer Angſt 
war, als er ſich entſchloß, dieſen Schritt 
zu thun. — Er wohnte, ehe er abreiſte, 
noch einer luſtigen Geſellſchaft bei, brach— 
te einen ganzen Tag mit einem Freuden⸗ 
mädchen zu St. Denis zu, und gieng 
nun als Buͤßender nach la Trappe. 
Als er ſich dem damaligen Abte Rance 
zu erkennen gab, nahm ihn dieſer nicht 
auf. 


Mauroy gieng nach dez Abtei Sept: 
fons, wo die Geiftlichen einer nicht we⸗ 
niger ſtrengen Regel unterworfen ſind, 
gab ſich nicht zu RER und wurde 
aufgenommen. ; 


E 3 Seine 
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Seine Glaͤubiger entdeckten den Ort 
ſeines Aufenthaltes und der Abt, deßen 
Freundſchaft er gewonnen hatte, mußte 
ihn auf koͤniglichen Befehl herausgeben. 
Er wurde nach Chatelet gebracht und zu 
den Galeren verurtheilt. 


Man ſagt, König Ludwig XIV. als 
er von Mauroys Sache habe ſprechen 
hoͤren, habe geſagt: 


Warum hat er kein Bißthum von 
mir verlangt? ich haͤtte es ihm er⸗ 
theilt. 


Das gegen Mauroy gefaͤllte Ur⸗ 
theil wurde nicht vollzogen. Der Abt 
zu Septfons und ſeine Freunde ver⸗ 
wendeten ſich ſo nachdruͤcklich fuͤr ihn, 
daß fie einen Gnadenbrief des Koͤs⸗ 
nigs auswirkten, der den Verurtheil⸗ 
ten von der Galerenſtrafe losſprach, 
und dieſelbe in eine immerwaͤhrende 

Buße 
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Buße in der Abtei ſeines Freundes, 
verwandelte. sr 


Hier fol er, nach dem Zeugniß her 
Schriftſteller von dieſer Abtei, ein ſehr 
exemplariſches, frommes und beiſpielge⸗ 
bendes Leben gefuͤhrt haben. Er ver⸗ 
ſah die Aemter eines Kuͤch- und Keller⸗ 
meiſters zugleich, die aber freilich bei 
einem ſo ſtrengen Orden nicht fo ums 
faffend, wie z. B. bei Ciſtercienſern oder 
Benediktinern ſind, mit viel Puͤnktlich⸗ 
keit. Er betete und faſtete, wie die 
andern. Er gab jedem Tageloͤhner ſei⸗ 
ne Arbeit an, war in beſtaͤndiger Be⸗ 
ſchaͤftigung, und betrieb alles mit fo 
viel Oekonomie, daß man ſich ſchier 
verwundern mußte, wenn man bedachte, 
daß er ſonſt einer der ſtaͤrkſten Ver⸗ 
ſchwender war. 


Genug, wenn er mit dieſem Le⸗ 
ben ſeine begangenen Ausſchweifungen 
ı E 4 und 
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und Galanterien abbuͤſſen konnte, ſo 
geſchah es redlich, und er zeigte aber: 
mals, daß er blos von Umſtaͤnden und 
Situationen ſeines Lebens abhieng. 


Ubi bene, nemo melius; 
Ubi male, nemo pejus. 


IV. 
Ludwig XV. König in Frank⸗ 
eich. 


* 
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Tune 


Nich als Koͤnig, nicht als Nichtkoͤnig 
innerhalb ſeinen Zimmern, unter den Au⸗ 
gen feines Kammerdieners, gehört Lud⸗ 
wig XV. in dieſe Sammlung. Aber die 
Anekdoten, Zuͤge und Begebenheiten, die 
wir von ihm als galanter Mann wiſ⸗ 
ſen, verdienen hier erzaͤhlt zu werden. 
Die Leſer werden alſo blos dieſe hier 
finden und zu ſuchen haben. 


I. 


Ludwig war ein Kind als er Koͤnig 
wurde.“) Waͤhrend feiner Minderjährig- 
keit war der Herzog von Orleans Re⸗ 
gent, und waͤhrend dieſer Zeit wurde er 
kaum bemerkt. Damals war er noch 
nicht galant, vielmehr war er ein wenig 

ungezo⸗ 


*) Den 1. Sept. im Jahr 1715. 
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gezogen, ) welches die Franzoſen frei 
nannten, bis er zu Verſtande kam. — 
Der Herzog Regent ſtarb in den Armen 
feiner Maitreſſe, “) der Ducheſſe von 
Phalaris, und das Geſetz, das die Koͤß⸗ 
nige in Frankreich im dreizehnten Jahre 
für maforen erklaͤrt, kam dem jungen 
König ſehr auf feine Unkoſten zu ſtatten, 
wie die Geſchichte lehrt. — — Noch un⸗ 
ter der Reichsverwaltung des Regenten, 
war die Braut des Koͤnigs, eine Infan⸗ 
tin von Spanien, zuruͤckgeſchickt worden, 
und Ludwig vermaͤlte ſich mit Maria) 

dene at itz Gn che 


) Man ſtellte ihm (im Jahr 1715.) Herrn 
Coslin Biſchof von Metz vor, der eben 
nicht vortheilhaft gebildet war. Ach, 
mein Sott! — rief Ludwig in ſeiner 
Gegenwart aus; — wie haͤßlich iſt der 
Mann! — Der Biſchof kehrte ſich um, 
gieng, und ſagte ganz laut: “ Das iſt ja 
ein kleiner ungezogener Junge!! 


*) Den 2. Dezember 1723. 
0) Den 4. Sept. 1526. 
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der Tochter des der Krone beraubten Ko⸗ 
nigs Stanislaus von Pohlen, mit der 
er fo lange vergnuͤgt lebte, bis ſein Ta⸗ 
lent zur Galanterie gegen andere Damen, 
fi näher entwickelte. | 

/ Nor der Hand eine Schilderung, wie 
ſeine Geſtalt in ſeinem a ſiebenzehn⸗ 
ten Jahre beſchaffen war. 


Er war gut gewachfey, bike einen 
huͤbſchen Fuß, ein edles Anſehen, große 
Augen, einen mehr ſanften, als ſtolzen 
Blick, und braune Augenbraunen. Er 
war ſchwaͤchlich und liebte damals die 
Jagd ſehr , wodurch fein Koͤrper aber 
ſehr geſtaͤrkt wurde, und zuſehends an 
Feſtigkeit gewann. Er liebte ferner 
das Spiel und eine gute Tafel, aber 
ſeine Leidenſchaft fuͤr das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht ſchlief damals noch. Er hatte 
eine Abneigung gegen alle Geſchafte, 
und damals kannte er noch keine Ruhm⸗ 
gier. 
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III 

Der Koͤnig war bisher *) ein Mufter 
von Beſtaͤndigkeit und Zaͤrtlichkeit gegen 
ſeine wuͤrdige Gemalin geweſen, und alle 
Verfuͤhrer und Verfuͤhrerinnen waren 
durch feine Geſinnungen zuruͤckgeſchreckt 
worden, ihn fuͤhlbar fuͤr die Reitze ande⸗ 
rer Damen zu ſehen. Wenn man ſich be⸗ 
muͤhte, ſeinen Blicken einen reitzenden Ge⸗ 
genſtand bemerkbar zu ngchen, antwortete 
er immer ganz gleichgiltig: 1 ht meinen 
Augen iſt die Königin doch ſchoͤner. 500 


Aber der Hof glaubte, er koͤnne ih 
rer doch wohl endlich uͤberdruͤßig werden; 
die vielen Kinder, die ſie ihm geboren 
habe, meinten die klugen Herren und Da⸗ 
men, muͤßten die Annaͤherung dieſes Zeit⸗ 
punkts ſogar beſchleunigen, und dann 
drohte ja eine ſchreckliche Veraͤnderung 
dem jetzigen Syſtem! — Alſo war es ſehr 
dienlich der 5 des Koͤnigs zuvor zu 

6 kommen, 


) Bis zum Jahr 1736. alſo gerade ein De 
zennium. 
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Kombi und ihm eine Maitreſſe zuzufuͤh⸗ 
ren, die ſich blos mit ſeiner Liebe, in die⸗ 
ſem Verſtande begnuͤgte, und nicht fo luͤ⸗ 
ſtern war, nach dem Staatszuͤgel zu ha⸗ 
ſchen, den der Kardinal Fleury, wie ſein 
Bette, damals mit der Prinzeſſin von 
Carignan theilte. Dieſer Prinzeſſin wur⸗ 
de es uͤberlaßen, das Netz zu ſtricken, 
mit welchem ein Kardinal und ſeine Herz⸗ 
geliebte auf den Koͤnigsfang ausgien⸗ 
gen. — Zuerſt wurde der gottesfuͤrchtige 
Beichtvater der Hen, DEE 
Bönigin beſtochen. 


Kapuzen hecken oft die Füge e Ge 


| ſpinnſte 

der Ehrſucht, ein zerlumpter Bet. 
E e Ack 
deckt oft die feinſten Schliche nach 
BER an Gewinſte. 


von Nicolai. 


1 heilige Mann gab der Koͤnigin 
mit andaͤchtiger Gebehrde zu verſtehen, 
daß ſie nun ihre Standespflichten hin⸗ 
laͤnglich erfuͤllt habe, da ſie dem Throne 

einen 
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einen Kronerben und Prinzeſſinnen zu 
deßen Zier geboren habe, ſie wuͤrde alſo 
ein Gott ſehr wohlgefaͤlliges Werk thun, 
wenn ſie ſich in Zukunft der Gott wohl⸗ 
gefaͤlligſten Tugend, der Keuſchheit be⸗ 
fleißige, und ſich den fleiſchlichen Luͤſten 
entzoͤg, die das Emporſtreben der Seele 
zu ihrer himmliſchen Heimat nur gar zu 
ſehr unterdruͤckten, und ihren Sun 
dahin verhinderten. 


Die Königin, die der Undächtelei gar 
ſehr ergeben war, und keinen großen 
Hang zur Wolluſt fuͤhlte , keine Triebe 
dieſer Art, als die der Eheſtandspflicht, 
kannte, gab dieſem Anſuchen leicht Ge⸗ 
hoͤr, worguf man ſchon gerechnet hatte, 
und als der Koͤnig einſt ein wenig be⸗ 
trunken ſich ihr mit ehelichen Zumuthun⸗ 
gen nahte, widerſetzte ſie ſich ſeinen Um⸗ 
armungen ein wenig ſtark. Dies belei⸗ 
digte Ludwigs Eigenliebe, er ſchwur, 
ſich dieſer Beleidigung nicht zum zwei⸗ 
tenmal auszuſetzen, — Me, a 1 05 
Wort. 8 a i 
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Da jauchzten der Kardinal und ſeine 
Herzgeliebte, und ſahen ſich der Erfüllung 
are Wuͤnſche näher. 

III. 
Sie hatten jetzt weiter nichts, als des 


Koͤnigs Schamhaftigkeit zu beſiegen, die 


ihn bisher von der Abwechſelung zuruͤck— 
gehalten hatte, und feine: Bloͤdigkeit zu 
erſticken, die der weſentliche Theil ſeiner 
Gemuͤtsart war. 


Die Graͤfin de Mailly, Hofdame der 


Königin, wurde erwählt, den Bloͤden 


dreiſter zu machen. Sie war als Witt⸗ 
we anzuſehen und hatte keine Kinder ge⸗ 
habt. Sie konnte mit Schmeicheln und 
Liebkoſen verfuͤhreriſch ſeyn, und von ihr 
war nicht zu befuͤrchten, daß ſie ſich in 
Staatsgeſchafte miſchen wuͤrde. Sie war 
weder jung noch ſchoͤn, nicht einmal 
huͤbſch, war fuͤnf und dreißig Jahr alt, 
und hatte nichts auszeichnendes, als ein 
paar große, von Wolluſt funkelnde Augen, 
bl deren Wirkung bei dem Koͤnig, der 
23932 F Kardinal 
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Kardinal und die Prinzeſſin ſehr rechne: 
ten, da ſo etwas dem Neuling in Liebes⸗ 
haͤndeln oft am gefaͤhrlichſten wird. — 
Ihre Stimme, ihr Gang, alles war da⸗ 
mals wuͤrkender, als Schoͤnheit, und die 
Graͤfin verſtand ſich uͤbrigens auf Putz 
und verfuͤhreriſchen Anzug ſo gut, daß 
keine Dame darinne mit ihr damals wett⸗ 
eifern konnte, ohne augenſcheinlich dabei 
zu verlieren. Uebrigens war ſie ange⸗ 
nehm, luſtig, immer bei gleicher Laune, 
freundſchaftlich, dienſtfertig, großmuͤthig 
und mitleidig. | 


Man wurde mit ihr uͤber die Rolle 
einig, die ſie ſpielen ſollte; ſie nahm die 
Parthie an, und verſprach das Aben⸗ 
theuer nach Kraͤften zu beſtehen. 


Der Kardinal Fleury wendete ſich 
an den Duk de Kichelieu und bat ihn, 
dem Koͤnige die Graͤfin vorzuſchlagen. 
Dieſer feine und intrikate Hoͤfling hatte 
ſich des Koͤnigs Vertrauen erſchmeichelt. 
Er ſtellte dem Koͤnige die Lage vor in 


der er ſich befand, er ſchilderte ihm das 
Leere, 
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Leere, das fein Herz bei dem Umgange 
mit der Koͤnigin fuͤllen muͤße, er pries 
die Liebe, den Troſt der Sterblichen, be— 
ſonders großer Herren, deren Regierungs- 


ſorgen ſie zu verſuͤſſen da ſey, und bere⸗ 
dete ihn, der Graͤfin de Mailly, ein 


zaͤrtliches Rendezvous zu geben, welches 
aber ſehr kuͤhl ablief, weil ſeine Bloͤdig⸗ 
keit ſo groß war, daß die Graͤfin ganz 
verzweifelt den Platz verlies, wo ſie ſo 
wenig Eindruck auf den Koͤnig machen 
konnte. 


Man hatte Muͤh, fie zu einer zwei⸗ 
ten Zuſammenkunft zu bereden, und gab 
ihr die Lehre, ſich nicht mit dem Mos 
narchen, ſondern blos mit dem Men⸗ 
ſchen zu beſchaͤftigen. 


Sie wagte alſo ſelbſt den Angrif — 
und der Koͤnig gab ihr thaͤtige Beweiſe 
ſeiner Zufriedenheit. 


Ganz im Putz zerruͤttet, verlies die 
Gräfin das Feld ihres Siegs und ihrer 
F 2 Nieder⸗ 
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Niederlage. Die Anſtifter des Rendez⸗ 
vous eilten ihr mit der Frage entgegen: 


Nun, Madame! wie war's?“ 


oa Ach! ſehen Sie nur, — ſchrie die 
Graͤfin ganz erhitzt; — wie er mich zu⸗ 
gerichtet „„ 


Waͤr's moglich geweſte bet Kardinal 
haͤtte ein Te Deum anſtimmen laßen, und 
ſeine Prinzeſſin war ſo ſehr entzuͤckt uͤber 
den Ausſchlag dieſer Begebenheit, daß ſie 
Geld unter die Armen austheilen lies. 


IV. 


Der erſte Schritt war gethan, der Koͤ⸗ 
nig war nicht mehr bloͤde und die Graͤ⸗ 
fin war nicht mehr in Verlegenheit. 


Anfangs wurden die Zuſammenkuͤnfte 
geheim gehalten, aber bald entledigte 
man ſich des Zwanges und machte kein 
Geheimniß mehr daraus, daß der Koͤnig 
die Graͤfin liebe. 


ed 
ade 
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Die Koͤnigin erfuhr es. Sie hatte 
weder Muth noch Kraft ihren Gemal auf 
den Weg ſeiner Pflicht zuruͤck zu lenken, 
und konnte nichts thun, als an dem Fuße 
ihres Betaltars uͤber des Königs Treu 
loſigkeit ſeufzen. 


Der Gemal der Graͤfin, der ſich vor⸗ 
her gar nichts aus ihr machte, fieng jetzt 
an, ihr ihre Treuloſigkeit uͤbel zu nehmen, 
und erklaͤrte ſich nicht unentſchieden dar⸗ 
uͤber. Statt der Antwort erhielt er Be⸗ 
fehl, ſeine Frau nicht mehr zu beruͤhren. 


Der Marquis de Vesle, ihr Vater, 
machte auch Laͤrm. Man glaubte, er ſu⸗ 
che feine zerruͤtteten Vermoͤgensumſtaͤnde 
zu verbeſſern, ſtopfte ihm den Mund mit 
Gelde — und er hoͤrte auf zu laͤrmen. 


Der Kardinal war wegen ſeiner 15 
tzigen Rolle verlegen. — Der Nation und 
dem Koͤnige ein Blendwerk vorzumachen, 

nahm er eine bedaͤchtliche Miene an, und 
wagte es, dem Koͤnige Vorſtellungen iu 
machen. 


8 „ch 
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a > Ich habe, antwortete Ludwig, ih⸗ 
nen die Fuͤhrung meiner Reichsgeſchaͤfte 
uͤberlaßen, ich hoffe, Sie werden mir we⸗ 


nigſtens die Leitung meiner Neigungen 
mir ſelbſt uͤberlaßen. 


Der Kardinal war mit dieſer Ant- 
wort ſehr zufrieden, und lies ſie bald 
durch ſeine Kreaturen uͤberall verbrei— 
ten. — Die Pariſer wurden aͤrgerlich. 
Sie hatten ſich mit einer Staatsveraͤn⸗ 
derung geſchmeichelt, ſie erfolgte nicht, 
und es kamen Satiren und Chanſons ge⸗ 
nug zum Vorſchein, in denen weder der 
Koͤnig, noch ſeine Liebſchaft, noch ſeine 
Guͤnſtlinge geſchont waren. 


V. 


Die jetzige koͤnigliche Geliebte ſpielte zu⸗ 
verlaͤßig ihre Rolle jetzt zum erſtenmale, 
und ſie liebte wirklich mehr des Koͤnigs 
Perſon, als ſeine Krone. Nie verlangte 
ſie Gnadenbezeigungen oder Belohnun⸗ 
gen fuͤr ſich und ihre Familie, ſie fiel dem 
Staate nicht zur Laſt, und als ſie den 

Hof 


e 87 


Hof verlaſſen mußte, war ſie nicht reicher, 
als ſie vorher geweſen war. 


Schon auf dem Gipfel ihrer Leiden⸗ 
ſchaft empfand fie die Beſtrafung derſel⸗ 
ben. Sie bereute es vielmals den Zuͤ⸗ 
gel der Zuruͤckhaltung des Koͤnigs zer⸗ 
rißen zu haben, denn dieſer, der ſie mehr 
hochſchaͤtzte als liebte, hatte den Schleier 
der Schamhaftigkeit zerrißen, und uͤber⸗ 
lies ſich ſeinen Begierden nun blindlings, 
ohne Ruͤckſicht auf Verwandſchaft oder 
Blutsfreundſchaft zu nehmen. 


VI. 


Die Graͤfin hatte eine Schweſter, Ma⸗ 
dame de Vintimilli, die kuͤrzlich verheu⸗ 
ratet worden war. Sie war nicht ſchoͤner 
als ihre Schweſter, aber juͤnger und 
verſchlagener als dieſe. Sie draͤngte ſich 
an ihre Schweſter, ſie naͤherte ſich dem 
Koͤnige ſehr zaͤrtlich, ſie wurde bemerkt, 
ſie wollte die ſchoͤne Gelegenheit ihrer 
Erhöhung nicht verabſaͤumen — und der 
Koͤnig war gluͤcklich in ihren Armen. 


F 4 Man 
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Man fleng an ihre Herrſchaft zu 
fuͤrchten, als man bemerkte, was vorgieng; 
denn ſie war ſtolz, unternehmend, neidiſch, 
rachſuͤchtig, kannte blos das Vergnuͤgen 
zu herrſchen, war nicht fuͤr Freundſchaft 
geſchaffen, wollte nur ihren koͤniglichen 
Sklaven wegen ihrem Vortheil feſſeln, 
und wuͤrde ihren Endzweck gewiß erreicht 
haben, waͤr ſie nicht im Anfange ihrer 


Laufbahn, im Kindbette, nicht ohne Vers 


dacht ber Vergiftung geſtorben. 


Der Konig beweinte ihren Tod, über 
den ihn ihre Schweſter zu troͤſten ſuchte, 
die ihre Nebenbulerin bedauerte, und den 
Koͤnig wieder in ihren Armen ſah. 


Madame de Vintimilli hinterlies 
einen Sohn, den Grafen de Luc, der 
dem Koͤnig ſehr aͤhnlich ſah, den er im⸗ 
mer ſehr liebte, und den man le demi 
Louis nannte. 


VII. 


Die Zerſtreuungen, die ſich der Koͤnig 
machte, vertilgten das Andenken an die 
tode 
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tode Geliebte bald, da es eine lebendige 
noch für ihn gab. Die Gräfin trat wie⸗ 
der in ihre Rechte ein, und die paraliſi⸗ 
ſchen Abendmalzeiten nahmen damals ih⸗ 
ren Anfang, die blos unter Vertrauten, 
in kleinen Zimmern gehalten wurden, zu 
deren Auszierungen 10 Kraͤfte der Kunſt 
aufgeboten worden waren, in denen alles 
vereinigt war, was Galanterie und Ver⸗ 
ſchwendung ies erfinden konnte. 


Hier iſt eine allegoriſche Schilderung 
derſelben: *) 


Es waren kleine Tempel in denen 
man oft dem Bachus und der Venus 
bei naͤchtlichen Feſten opferte. Der 
Sofi“) war Oberprieſter und Reti⸗ 

F 5 ma 


Aus den perſiſchen Anekdoten angeführt, 
im 2. Th. S. 37. der Seſchichte des Pri⸗ 
vatlebens Ludwigs XV. aus der ich 
dieſe galanten Anekdoten von dem Ri: 
nig genommen habe, 


) Der König. 
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ma) war Oberprieſterin. Der uͤbri⸗ 
ge geweihte Schwarm beſtund aus rei⸗ 
zenden Damen und galanten Hoͤflingen, 
die wuͤrdig waren, die Weihe dieſer My⸗ 
ſterien zu empfangen. Durch Opfer von 
koͤſtlichen Getraͤnken und durch verſchie⸗ 
dene Hymnen zum Lobe des Bachus, er⸗ 
flehte man den Beiſtand des Gottes bei 
der Goͤttin von Cythere, der man wie⸗ 
derholt die theuerſten Opfer brachte. 
Das Trankopfer war von den ſeltenſten 
Weinen, und die ausgeſuchteſten Speiſen 
vertraten die Stelle der Opferthiere. 
Oft, und dies geſchah an den feierlich⸗ 
ſten Tagen, bereitete der Dberpriefter 
die Speiſen ſelbſt. “) Komus ordnete 
dieſe Feſte an, und Momus hatte den 

Vorſitz 


Die Geliebte des Könige, 


*) Der Koͤnig fand Vergnuͤgen daran, zuwei⸗ 
len den Noch zu machen, und die Ger 
ſellſchaft fand die von demſelben zuge⸗ 
richteten Speiſen beſonders vortreflich, 
wenn ſie auch, wie dies oft der Fall 
war, kaum zu genießen waren. 


* ei 


Vorſitz bei denſelben. — Kein Sklave 
durfte es wagen, dieſe geweihten Ge- 
braͤuche zu ſtoͤren, oder das Innere des 
Tempels zu betreten, bis Prieſter und 
Prieſterinnen, ihrer Gottheiten voll, in 
Entzuͤckungen verfielen, die die Groͤße 
ihres Eifers und die Gegenwart der 
Gottheiten bewieſen. Dann war alles 
vorbei, man trug dieſe Lieblinge der 
Götter ehrfurchtsvoll von dannen, und 
der Tempel ward gefchloffen. — — Ge: 
wiße Tage im Jahre waren dem Bachus 
allein geweiht und dieſe Feſte ordnete 
Komus an. An dieſen kleinen Feſttagen 
lies der Oberprieſter auch Sevagi, ) 
Fatmen, ) Zeliden, ) und einige an⸗ 
dere 


) Graf von Toulouſe. 


**) Die Gemalin des Grafen, des Koͤnigs 
gute Freundin. 


n) Mademoiſelle de Charolois, die eine 
Menge Liebhaber hatte, und faſt alle Jahr 
ein Kind bekam, ohne mehr als eine Oper⸗ 
ſaͤngerin ſich daraus zu machen. 


dere*) in den Tempel kommen, und in 
Gegenwart dieſer Uneingeweihten, wur⸗ 
den mir die kleinen Myſterien gefeiert.“ 


Dieſe kleinen Zimmer blieben nicht 
immer blos Tempel des Bachus und der 
Goͤktin von Cythere, fie wurden bald auch 
der Schauplatz der Staatsangelegenhei⸗ 
ten und politiſcher Unterhandlungen, wo 
Venus das Schickſal des Reichs und der 
Nationen entſchied. a N 


VII. 


Der Koͤnig lebte in einem vorgezeich⸗ 
neten und abgemeſſenen Zirkel von Pri⸗ 
vatbeſchaͤftigungen und Luſtbarkeiten fort, 
und unterzog ſich keines Staatsgeſchaͤf⸗ 
tes, als daß er den wichtigſten Berath⸗ 
ſchlagungen im Staatskonſeil, wiewohl 
ſehr ungern, beiwohnte. — Er gieng auf 

die 


*) Z. B. Tremoille, d' Ayen, Maurepas, 
Coigny, Souvreé u. a. m. die dem Könige 
oft heilſame Wahrheiten ſagten, die aber, 
leider! alle in den Wind geredet waren. 
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die Jagd / kochte, drechſelte / und lies ſich 
von Madame de Mailly in Athem ſe⸗ 
"gen. — Uebrigens beobachtete er alle 
Religionsgebräuche und Ceremonien, mit 
der aͤuſſerſten Genauigkeit. Bei feinen 
groͤßten Ausſchweifungen vergas er nie 
fein Morgen = und Abendgebet. Taͤglich 
hörte: er Meſſe, betete und verſaͤumte 
weder Veſper noch Predigt, noch die 
Abendandachten vor den Feſttagen. Den 
Pfaffen begegnete er mit Ehrfurcht, und 
; konnte die Religionsſpoͤtter nicht leiden, 
deswegen konnte er auch, trotz ſeiner an 
ihn verſchwendeten Lobeserhebungen, Vol⸗ 
tair'n nicht ausſtehen. — Er glaubte den 
Himmel zu beſtechen, und durch aͤuſſerliche 
Froͤmmigkeit, ſeine Ehebruͤche und Blut⸗ 
ſchande 5 nz 


* 


Die Graͤfin de Mailly wurde zum zwei⸗ 
tenmal von einer ihrer Schweſtern aus⸗ 
geſtochen, verlor den Titel einer Favori⸗ 
tin und fiel wirklich in Ungnade. 


Px] 
Das 
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Das Haus YIesle hatte lauter Toͤch⸗ 
ter ohne Erbgut, aber, wie es ſchien, 
hatten ſie das Recht zur Mitgabe be⸗ 
kommen, des Königs Bette zu theilen 
Wenigſtens war die Marquiſe de la 
Tournelle, (ſo hies die neue Maitreſſe,) 
die vierte,) welche dieſe Ehre genoß, 
und Ludwig, der in dieſe ganze weibliche 
Familie verliebt war, haͤtte ſie gern alle 
in ſeinen Armen gehabt. 


Eine einzige widerſtund, aber daran 
war nicht ſie, ſondern die Drohungen ih⸗ 
res Mannes des Marquis de Flavacour 
ſchuld, der uͤber dieſen Punkt ſehr alt⸗ 
vaͤteriſch dachte, und ihr drohte, dieſe 
Beſchimpfung ſeines Ehebettes mit ihrem 
Blute abzuwaſchen. Sie war ſchoͤn, zaͤrt⸗ 
lich und treuherzig, und die Hoͤflinge, die 
gern alles laͤcherlich machen, nennten ſie 
das Huͤhnchen. 8 

Die 


*) Die dritte war der Graͤfin juͤngſte Schwe⸗ 
ſter, die Ducheſſe de Lauraguais, die ſich 
ſehr gut gegen ihre Schweſter betrug. 
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Die Marquiſe de la Tournelle war 
blendend weiß, von angenehmer Geſtalt, 
war ſchoͤn gewachſen und hatte einen 
edlen Anſtand. Sie war Wittwe, als 
ihr feuriges Auge des Koͤnigs Herz in 
lichte Flammen ſetzte. Sie wußte ihre 
Reitze geltend und die Fehler ihrer Schwe⸗ 
ſtern dem Koͤnige bemerkbar zu machen. 
Sie ſtund unter der Fuͤhrung des Duk 
de Richelieu, der wie man ſagte, ihr 
Ritter war, und um ſie los zu werden, 
ſie dem Koͤnige zuſchanzte, der die Zeche 
ſeiner genoſſenen Vergnuͤgungen bezahlen 
mußte. Sein Ehrgeitz ſtimmte in den 
Plan, ſeine Inklination und Freundin in 
den Armen des Koͤnigs zu wißen. Er 
war ihr Rathgeber, er leitete ihre Schrit⸗ 
te, er fuͤhrte ſie zum Ziel. 

Anfaͤnglich, wie die Marquiſe ſah, 
daß der Koͤnig ihr gewiß genug war, 
ſpielte ſie die Sproͤde. Der Koͤnig wur⸗ 
de immer hitziger, ſie ſchlug Bedingun⸗ 
gen vor, er gieng ſie ein, und errang 
das Kleinod, deßen Beſitz ihm ſo wuͤn⸗ 
ſchenswerth war. 

Die 
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Die von der Marguiſe vorgeſchla⸗ 
genen, und vom Koͤnig eingegangenen 
Bedingungen waren: 1) die oͤffentliche 
Abſetzung ihrer Schweſter der Graͤfin 
de Maillp, ) 29) der Titel einer Ducheſſe 
von Chateauroux, nebſt den mit dieſer 
Wuͤrde verknuͤpften Vorzuͤgen und Ehren⸗ 
bezeugungen, fuͤr die Marquiſe. 3) Ein 
ihr ausgeſetztes Vermoͤgen, ihrem Range 
gemaͤs, welches ſie gegen alle Wider⸗ 
waͤrtigkeiten in Sicherheit ſetzte. 


Nach der unter Ludwig XV. einge⸗ 
fuͤhrten ſchaͤndlichen Gewohnheit, wurde 
un | die 


6) Sie war ſehr betruͤbt, als fie die Nachricht 
von ihrer Ungnade empfieng. Da ſie den 
Koͤnig aufrichtig liebte, ſo war der Schlag 
viel heftiger fuͤr ſie. Sie ſuchte Zu⸗ 
flucht in der Andacht, und der damals 
ſeiner Predigten wegen berühmte Pater 
Renaud vom Oratorio, deſſen Eigen 
ſchaften ihr gefielen, goß Balſam in ihr 
wundes Herz. Die Goͤttin des Putzes 
und aller Luſtbarkeiten Koͤnigin, die ſonſt 
son Vergnügen zu Vergnuͤgen taumelte, 

gieng 
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die nagelneue Ducheſſe de Chateaurour, 
die ihren Adelsbrief in des Koͤnigs Bet⸗ 
te fand, ſtatt ihrer Schweſter, Hofda⸗ 
me bei der guten Koͤnigin, die gezwun⸗ 
gen war, die Perſon, die ein Gegen⸗ 
ſtand ihrer Verachtung ſeyn mußte, be⸗ 
ſtaͤndig um ſich und vor Augen zu ha⸗ 
ben, und ſelbſt gewiſſermaßen die Waͤch⸗ 
terin uͤber die Ausſchweifungen ihres Ge⸗ 
mals, die Gehuͤlfin ſeiner 5 
zu ſeyn. 


Die Ducheſſe war es, die ihn ver⸗ 
mochte, wenigſtens den Schein der Selbſt⸗ 
regierung 


gieng jetzt in gemeiner Frauenzimmer⸗ 
tracht einher, unter denen ſie ſich durch 
nichts, als durch ihre Andacht auszeich⸗ 
nete. Sie wafnete ſich mit chriſtlicher 
Sanftmut und Demut, und ertrug den 
Spott des Poͤbels, der ſie fuͤr die Urhe⸗ 
berin ſeines Ungluͤcks anſah, mit Gedult. 
Eine Anekdote, diene zum Beleg. Sie 
kam einſt in die Predigt des Paters Re 
naud, als er ſchon auf der Kanzel ſtand 
und predigte. Es entſtund, ſie in ihren 

G Kirch⸗ 
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regierung anzunehmen; Sie entriß ihn 
der Weichlichkeit ſeines Pallaſtes und 
pflanzte ihn an die Spitze ſeiner Armee 
nach Flandern; Sie trieb ihn, ſeine 
Staaten zu durchreiſen, und ſchickte ihn 
nach Elſas, den Fortgang der feindlichen 
Waffen zu hemmen; Sie war es endlich, 
die ihm in den Augenblick, da ſie ver⸗ 
ſtoſſen ward, den Beinamen der Viel⸗ 
geliebte erwarb. Sie wuͤrde ihren koͤnig⸗ 
lichen Sklaven vielleicht noch auf eine 
hoͤhere Spitze getrieben haben, als ſie 
von neuem die Oberherrſchaft uͤbernahm, 
wenn 


Kirchſtuhl zu laßen, ein kleiner Auf⸗ 
ſtand.— Viel Laͤrm — rief einer vers 
druͤslich — wegen einer Zure!“ — 
Wenn ihr ſie kennet, mein Freund, ant⸗ 
wortete die Graͤfin, fo betet für ſie!!'— 

Erſt in der Folge gab ihr der Koͤnig ei⸗ 
nen Jahrgehalt von 40, coo Livres und 
ein Palais zu bewohnen, und befahl auch 
ihre Schulden zu bezahlen, die ſich auf 
ſiebenmal hundert und 65, ooo Livres 
beliefen. 
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wenn nicht der Tod, der unerbittliche 
Feind, auch ſo gar der Schoͤnen, ſie aus 
des Koͤnigs Armen in die ſeinigen ge⸗ 
rigen hätte. Sie ſtarb,“) und Ludwigs 
Ruhm wurde mit ſeiner Maitreffe zu⸗ 
gleich begraben. 


G. 2 35 X. Nach 


) Im Jahr 1744. — Man machte ihr fol⸗ 
gende Grabſchrift, die eher ihrer ver 
ſtoßenen Schweſter zugekommen waͤr, die 
wirklich ſolcher erhabener Geſinnungen 
fuͤhig war: 


Sans relever Peclat de mon illuſtre 
fang; 

Cetrait feul fera vivre à jamais ma 

n memoire: 

Mon Roi revit le jour, pour me zen- 
dre mon rang, ' 

Et j ie meurs fans regret, pour lui ren- 
dre fa gloire. 


Sie ſoll ſich den Tod durch Entbloͤßung in 
einem Bade von wohlriechenden Waſſern 
zugezogen haben, das ſie eben an einem 
gewißen kritiſchen Tage unternahm. 
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Nach dem Tode dieſer Dame bemühte 
ſich die reitzende Ducheſſe de Roche⸗ 
chouart umfonft, ihre Stelle zu erſetzen; 
dieſer Sieg war der Madame d' Etoil⸗ 
les vorbehalten, die die Aufmerkſamkeit 
des Koͤnigs auf einen Maskenballe auf 
ſich zog, und nachher fo gluͤcklich war, in 
en Armen zu ruhen. 


Sie war die Tochter des Schlaͤchters 
des Invalidenhaußes, der ein unver⸗ 
ſchaͤmter Trunkenbold war, deßen Satire 
auch nicht einmal ſeine eigene Perſon 
verſchonte. Seine Frau hatte gar keine 
Schaam und lebte ausgelaßen liederlich. 
Da ſie mit ihrer eigenen Perſon nicht 
mehr wuchern konnte, rechnete ſie auf 

ihre Tochter, die, wie ſie ſich ſelbſt aus⸗ 
druͤckte, ein wahrer koͤniglicher Biſſen 
war. 


Dieſer koͤnigliche Biſſen hatte Ver⸗ 
ſtand, Witz und konnte den Koͤnig ſo gut 
beluſtigen, daß er ſie, ihren Wuͤnſchen 

gemaͤs, 


gemaͤs, bald‘ ‚öffentlich 17 5 1 
erklaͤrte. „„ 5117 


Die Mutter beſegelte ihre Freie 
“über das Gluck ihrer Tochter mit dem 
Tode, und verſchied mit den Worten: 
daß ihr nun nichts mehr zu wuͤnſchen 
übrig er. ut on 


Der Gemal der Madame d Etioles/ 
der ſeine Frau ſehr liebte, wollte uͤber 
dem Schritt ſeiner Ehehaͤlfte verzweifeln, 
und machte ihr die bitterſten Vorwürfe. 
Sie fuͤrchtete den Ausbruch ſeiner Kafe- 
rei und wirkte einen Befehl ſeiner Vet» 
bannung von ihren königlichen Liebha⸗ 
ver aus. — Er wurde krank, kam aber 
endlich wieder zu Verſtande, ſah klaͤclich 
ein, daß 68 nicht 150 „Mühe werth ſen⸗ 
den Verſtand zu elan, und wide 
ruhiger e % e eee 
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Madame d' Etioles) n die zu? nun v 
A Manne scheiden lies fand es hi 
6198 bientich 
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) Im Jahr 1745. 
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dienlich den Namen eines bloßen Unter⸗ 
pachters ferner zu fuͤhren. Der Koͤnig 
gab ihr den Namen einer ausgeſtorbe⸗ 
nen Familie, und ſie trat nun unter ei⸗ 
nen Titel auf den Schauplatz, unter 
welchem ſie den Leſern gewiß allen be⸗ 
kannt iſt, nemlich, unter dem Namen: 
Marquiſe de Pompadour. 


l een een 


Madame de Pompadour war ſthon 
als Madame e Etioles eine Liebha⸗ 
berin der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ge⸗ 
weſen, jetzt wurde ſie Beſchuͤtzerin der⸗ 
ſelben, und hatte immer ſchoͤne Geiſter 
und Schriftſteller um ſich. Voltaire 
war unter denſelben, und ſie bediente ſich 
ſeiner Talente bei den Feſtins die fie. 
veranſtaltete. 


Die Lebensgeſchichte ii Mas de 
Pompadour iſt uͤbrigens ſo bekannt, 
und allgemein geleſen, daß ich es nicht 
wagen werde dieſe Bogen mit Wieder⸗ 
holungen zu füllen. 


Wir 
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Wir wollen hier nur noch ein paar 
Grabſchriften mittheilen, die unter vie⸗ 
len andern, nach dem Tode“) der Ma⸗ 
dame de Pompadour, in Paris zirku⸗ 
lirten, und mit wenig Worten viele 
Wahrheiten ſagen. 


Die eine, iſt: 
Ci git, qui fut quinze ans pucelle, 
Vingt ans catin, puis huit ans ma- 
ee 
Die andere: - 
D. D. IOANNIS POISSON EPITA- 
PHIUM. 
Hie Fiseis Regina jäcet, quae 0 
„ ſu xi 
Per nimis 5 an mirum, fi Marin oeeu- 
jap bat albis ? 
Obiit die 15: Aprilis 1764. 
e e een | 
Nach einer Liebesavanture mit einer 
gewiſſ en Demoiſelle Romans, die einen 
8 4 ö 1 
Sie farb im Jahr 17644 
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Sohn gebahr, und in einem Kloſter 
ihr Leben betrauern mußte, hatte Lud⸗ 
wig keine erklaͤrte Maitreſſe wieder. Er 
waͤhlte zu ſeinen Liebeshaͤndeln, bald 
Hofdamen, bald Buͤrgersweiber, bald ge⸗ 
meine Dirnen, wie ſie ihm ſein N 
diener le Bel e 


| Als dieſer einſt umherſchlich etwas 
Liebes fuͤr ſeinen Monarchen auszuſpaͤ⸗ 
hen, begegnete er einem gewißen Gra⸗ 
fen Dubarri, ‚der. für verſchiedene Herren 
des Hofs eben die Verrichtungen hatte, 
die le Bel fuͤr ſeinen Koͤnig beſorgte. 
Er klagte dem Grafen ſeine Noth. 


»Wenn's weiter nichts iſt, antwor⸗ 
tete dieſer, ſo brauchen Sie ſich nicht 
weiter zu bemuͤhen. Ich habe etwas 
für Sie, einen wahren koͤniglichen Bif- 
ſen. Sie ae dieſe kann ſehen! “ 


Er führte ihn in feine Wohnung 
und zeigte ihm eine gewiße Mademoi⸗ 
ſelle 
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ſelle l' Ange, die ehemals feine Mai⸗ 
treſſe war, und die er nun fuͤr ande⸗ 
re hielt. ö sl An * 


Ich ſchwoͤre es Ihnen zu, ſagte 
er; wenn ſie der Monarch nur erſt 
einmal gehabt hat, ſo laͤßt er ſie nicht 
wieder fahren.“ 


Sie gefiel dem Kammerdiener, er 
brachte ſie zum Koͤnig, und dieſer war 
uͤber dieſe Zuſammenkunft ſo entzuͤckt, 
daß er ſein Vergnuͤgen dem Duk de 
Noailles nicht einmal verheelen konn⸗ 
te. — Sie blieb, wurde erklaͤrte Mai⸗ 
treſſe des Koͤnigs, und die Leſer, die ſie 
unter dem Namen der Graͤfin Dubarri 
kennen, werden auch ihre Geſchichte ken— 
nen, die in deutſcher und franzoͤſiſcher 
Sprache genug und ſattſam bekannt, und 
ſo vollſtaͤndig iſt, daß ich nichts zuſe⸗ 
zen kann. 


G 5 Sie 
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Sie war es, die das Maas aller 
Schandthaten fuͤr ſich und ihren Liebha⸗ 
ber fuͤllte, und lebte noch, von der Na⸗ 
tion verflucht, deren Koͤnig ſie ſo tief 
herabwuͤrdigte, als er am 10. u. 1774. 
fein Leben wet 


8 8 V. Graf 


v. 
Graf Bonneval. 


.. 
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Es war eine Zeit, in welcher die Fata 
des Grafen von Bonneval und ſein 
Uebergang zu der mahometaniſchen Reli⸗ 
gion, ſo viel Aufſehen erregten, als nim⸗ 
mer vor einigen Jahren in Deutſchland 
und Frankreich die Gefangenſchaftsge⸗ 
ſchichte des Herrn von der Trenk; und 
zu jener Zeit kamen uͤber den Grafen 
Bonneval ſo viele Schriften heraus, als 
deren wohl je, ſeit dem ſogenannten er⸗ 
ſten Freiheitsjahre der Franzoſen, uͤber 
den Ehrenmann Mirabeau herausge⸗ 
kommen ſind. Ich halte mich an eine 
franzoͤſiſche Lebensgeſchichte des Grafen 
Bonneval, in welcher ihn der Verfaſſer 
ſelbſt ſprechen laͤßt. Daß mit unter Zuͤge 
in derſelben vorkommen moͤgen, die im 
hiſtoriſchen Sinne kontreband ſind, iſt 
wohl moͤglich, doch ſind die Hauptzuͤge der 
BEN richtig. 


Graf 
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Graf Bonneval, aus einer anſehn⸗ 
lichen franzoͤſiſchen Familie, that als 
Musketair ſeinen erſten Feldzug im Jahr 
1690. im achtzehnten Jahre feines Alters, 
und wohnte dem bekannten Treffen bei 
Sleury bei, aber ſonſt ſties ihm, ein 
verliebtes Abentheuer mit einer artigen 
Frau ausgenommen, Hemel nichts Merk⸗ 
andi auf 


Im Jahr 2 55 kam Ludwig XIV, 
ſelbſt zur Armee, und Bonneval, der da⸗ 
mals Kapitain bei der Kavallerie war, 
blieb in Flandern, als der Koͤnig die Ar⸗ 
mee eben ſo ſchnell verlies, als er zu der⸗ 
ſelben gekommen war, ohne daß man die 
Urſach ſeiner koͤniglichen Retirade wuß⸗ 
te. — Einige gluͤckliche Koups, erwarben 
dem Grafen Ruf und Anſehen, und im 
Jahr 1696. ſprach man mit Entzuͤcken 
(wie der franzoͤſiſche Verfaſſer ſagt,) in 
Frankreich, Deutſchland, und in den Nies 
derlanden, von den Thaten Bonnevals. — 
Hierauf wurde Friede, und als der Graf 
ſch bis zum Obriſten geſchwungen hatte, 

wurde 
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wurde ſein Regiment, alles Verwendens 
ungeachtet, kaſſirt. 


Um dieſe Zeit ſtarb des Grafen Va⸗ 
ter, und er wurde Beſitzer verſchiedener 
betraͤchtlicher Guͤter. Mit ſeinen Reve⸗ 
nuͤen lebte er zu Paris auf galante Art, 
liebte das Spiel und die Weiber, und 
verkuͤrzte ſich die Zeit in e 
und im Schauſpiel. 


Im Jahr 1701. ſtarb König Karl II. 
in Spanien; jederman kennt ſein Teſta⸗ 
ment zum Beſten des Hauſes Anjou. Die 
Beſitznehmung der Krone machte einen 
Krieg unvermeidlich. Bonneval bewarb 
ſich um Kriegsdienſte, und erhielt die 
Genehmigung, ein Regiment zu werben. 
Mit demſelben erhielt er Ordre nach 
Italien zu gehen. 


Die erſte Kampagne war ungluͤcklich 
und unangenehm. Der große Prinz Eu⸗ 
gen vernichtete alle Unternehmungen der 
Franzoſen, und wohin fie ſich wendeten, 
fanden ſie Niederlagen. 


Unter⸗ 
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Unterdeſſen hatte ſich der Graf um: 
gefaͤhr vier Monate vor dem Marfche ver» 
heuratet. Seine Gemalin war von gu⸗ 
ter Familie, und die Tochter des Marquis 
von Biron. Dieſe Heurat wurde durch 
Konbenienz und Familien Intereſſe ge⸗ 
ſchloſſen, ohne daß des Grafen Herz und 
ſeine Liebe dabei in das Spiel kam. Die 
Graͤfin war artig, aber ſie war des Gra⸗ 
fen Frau, und das war auch mit daran 
ſchuld, daß er ſie zwar ſchaͤtzen, aber nicht 
lieben konnte. Deshalb gieng er auch 
waͤhrend der Winterquartire nicht nach 
Paris, ſondern blieb in Italien, und da 
machte er Bekanntſchaft mit einem lie⸗ 
benswuͤrdigen Fraͤulein, das kaum zwan⸗ 
zig Sommer, aber ſehr viel Ahnen, zaͤhlte. 
Sie ſahen ſich am Fenſter. Ein Brief 
eroͤfnete die Szene. Der Graf bat in 
demſelben ihr ſeine Aufwartung machen 
zu duͤrfen, und das wurde ihm erlaubt. 


Er beſuchte ſie. Sie war von allen 
unterrichtet, was den Grafen angieng, 
fie fprach ſehr guͤtig von feinem militaͤri⸗ 

ſchen 


| 
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ſchen Ruhme, aber ſie wußte auch, daß 
er verheuratet war, und ſagte ihm: er 
muͤße ſehr Faltfinnig gegen feine Gema⸗ 
lin ſeyn, da er nicht das Winterquartir 
bei ihr aufſchlage. Sie hielt ihm dieſe 
Kaltſinnigkeit ſehr lebhaft vor, und Liebe 
ſtrahlte aus ihren ſchoͤnen ſchwarzen Au⸗ 


gen. Des Grafen Herz war verloren; 


die Unterredung wurde aufgeweckter, leb— 
hafter und zuletzt, ungemein zaͤrtlich. 


Es blieb nicht bei dieſem Beſuche. 
Bei dem dritten geſtunden ſie ſich Liebe, 
und da die Liebe nur eine Qual iſt, wenn 
ſie nicht genauere Bekanntſchaft bewuͤrkt, 


fo ſuchten fie bald Gelegenheit ſich ganz 


ohne Verdacht, an einem dritten Orte zu 
ſprechen, wo ſie ſich ſo viel zu ſagen hat⸗ 
ten, und wirklich ſagten, daß wir es gar 
nicht alles nachſagen koͤnnen. Sie waren 
einige Monate hindurch gluͤcklich, bis 
die Zeit der Trennung kam. Das Fraͤu⸗ 
lein konnte dieſelbe nicht lange uͤberleben 
und ſtarb drei Monate darnach, als der 
Graf ſich wieder im Felde befand, wo er 

H ſich 
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ſich fo ſehr auszeichnete, daß ſelbſt Prinz 
Eugen aufmerkſam auf ihn wurde. 


Als auch dieſe Kampagne geendigt 
war, gieng der Graf nach Paris, wo ihn 
ſeine Gemalin ſehr zaͤrtlich empfieng. Es 
gab neue Avancements, viele junge Offi⸗ 
ziere wurden dem Grafen vorgezogen, 
und trotz feinen Thaten, ſah er ſich zu: 
ruͤckgeſetzt. Er hatte einen ſtarken und 
heftigen Wortwechſel mit dem Kriegsmi— 
niſter, der ihm mit der Baſtille drohte. 
Dieſe Drohung wirkte ſo ſtark auf den 
Grafen, daß er eilig Paris verlies, vor⸗ 
her aber dem Miniſter einen ſehr hefti⸗ 
gen Brief ſchrieb. 


Er forderte ſeinen Abſchied. Der 
Miniſter ſchnaubte Rache, der Koͤnig wur⸗ 
de in das Intereſſe des Miniſters ver⸗ 
wickelt, und mußte die Rache ſeines Die⸗ 


ners mit ſeinem Namen heiligen. Des 


Grafen Güter wurden konfiszirt, da man 
ihn eines Verſtaͤndnißes mit dem Feinde 
beſchuldigte, und alles was ſeine Gemalin 


durch einen Fußfall bei dem Koͤnig er⸗ 
halten 
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halten konnte, war eine leidliche Penſion 
als Erſatz fuͤr die konfiszirten Guͤter. 
Der Graf, von Gelde entbloͤſt, der 
Hofnung beraubt ſein Vermoͤgen wieder 
zu erhalten, bot ſeine Dienſte durch dem 
Prinz Eugen, dem Kaiſer an. Der Kai⸗ 
ſer bewilligte dem Grafen ein Regiment 
Fußvolk 2000 Mann ſtark zu werben, wel— 
ches ſeinen Namen fuͤhren ſollte, und 
uͤberdies wurde dem Grafen verſprochen, 
daß er naͤchſtens General werden ſollte. 


Während der Errichtung feines Ne- 
giments, fpielte der Graf zu Wien eine 
gute Figur, ſpielte, gewann ſtark, und 
lebte ſeinem Stande gemaͤs. 


Nach einigen Siegen Marlboroughs 
und Eugens uͤber die Franzoſen, denen 
Bonneval nicht beiwohnte, und nach ei⸗ 
nem verliebten Abentheuer des Grafen 
mit einer artigen Beckers Frau, trat er 
endlich wieder auf dem Kriegsſchauplatze 
in Italien auf. Er ſchlug und ſiegte mit 
Eugen, wurde General, vertrieb ſich wie— 
der die Zeit angenehm in Wien, und zog 

H 2 nach 
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nach geendigten Winterquartiren wieder 
mit nach Italien, erlebte einen der herr— 
lichſten und fuͤr die kaiſerlichen Waffen 
ſiegreichſten Feldzuͤge, und ein artiges 
Abentheuer. | 


Der Graf hatte fein Quartir zu Coſ⸗ 
mo, wo er im Schloſſe logirte, und dem 
Adel der Stadt und der Gegend, Baͤlle, 
Aſſembleen, Konzerts und Tafel gab. Man 
erſchien zahlreich, man war von des Wir⸗ 
thes Artigkeit und Freigebigkeit entzuͤckt. 
Nur ein einziger, und vielleicht der an⸗ 
geſehenſte Edelmann des Ortes, ſchenkte 
dem Grafen feine Gegenwart nicht, er 
mochte ihn auch noch ſo oft bitten laßen, 
oder ſelbſt bitten, es war umſonſt. Der 
Graf beſchloß ſich zu raͤchen, und zwar 
grif er ihn bei dem Fleckchen an, wo er 
am empfindlichſten war. Er hatte eine 
ſehr ſchoͤne Frau, und war ſo eiferſuͤchtig, 
daß er ſeine Frau ſogar mit einem ge⸗ 
wißen Schloſſe beſchenkt hatte, das ſo 
mancher Ehemann zu beſitzen wuͤnſcht. — 
Der Graf machte ſich, als der Herr einſt 

auf 
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auf ſein Landgut gereiſt war, mit ſeiner 
Frau bekannt, und da dieſe einwilligte, 
ſo war es leicht den Mann zu betruͤgen. 
Sie hatte, bei gelegener Zeit, einmal den 
Schluͤſſel ihres Mannes zu dem boͤſen 
Schloſſe in Wachs abgedruckt, ſich des 
Abdrucks bei erwuͤnſchter Gelegenheit zu 
bedienen, und haͤndigte denſelben dem Gra⸗ 
fen ein, der einen Schluͤſſel machen lies, 
und das Schloß oͤfnete, um ſo gluͤcklich 
bei der ſchoͤnen Frau zu ſeyn, als der ei⸗ 
ferſuͤchtige Herr Gemal nur allein ſeyn 
zu koͤnnen glaubte. Die Dame klagte 
ſehr uͤber ihres Mannes Filzigkeit und 
niedrigen Geitz, dieſe Klage hob der Graf, 
und ſo oft der Geitzhals zu ſeinen Pach⸗ 
tern reiſte, Geld zu zaͤhlen, zaͤhlten ſeine 
Frau und der Graf gluͤckliche Naͤchte, aber 
nicht Kuͤſſe und ſelige Augenblicke. — 
Der Graf hatte ſich zwar geraͤcht, aber 
es waͤr nur halbe Rache geweſen, wenn 
der Harpax das nicht erfahren haͤtte. 
Als er alſo abreiſte, ſchickte er ihm den 
Nachſchluͤſſel zu und ſchrieb ihm dazu: 
ich brauche ihn nicht mehr. . 

H 3 Wuͤthend 
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Wuͤthend warf ſich der beleidigte 
Ehemann auf ſein mageres Roß, (denn 
uͤber Ueberfluß an Futter konnten ſich 
weder ſeine Roſinanten, noch ſeine Die⸗ 
ner, noch er ſelbſt beſchweren,) und holte 
den Grafen ein, als er eben bei Tafel 
ſas und ſich dieſes hagern Beſuchs nicht 
verſah. | 


Er verlangte Satisfaktion. Der Graf 

wollte ſich die Mahlzeit nicht verderben 
und verſprach ihm dieſelbe nach Tiſche. 
Das lies ſich der erzuͤrnte Ehemann ge⸗ 
fallen, nahm Platz am Tiſche, hielt ſich 
fuͤr mehr als ſechs Mahlzeiten ſchadlos 
und lies einſtweilen ſeine Rache an den 
Paſteten und Braten aus. 


So feſtlich hatte er ſeit Jahren nicht 
geſchmaußt, ſo ſatt hatte er ſich ſeit Mo⸗ 
naten nicht gegeſſen. Gelabt und ge⸗ 
ſtaͤrkt, geſaͤttiget und erquickt, begab er 
ſich mit dem Grafen auf den Kampfplatz 
in ein kleines Waͤldchen. Hier gieng er 
wuͤthend auf den Grafen los, und de⸗ 
klarirte ihm: er werde nicht ablaßen, bis 

er 
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er ſeinen Kopf ſeiner Frau bringen koͤn⸗ 
ne, den ſie kuͤſſen und ſo dann von ſeiner 
Hand ſterben ſolle. — Da der Graf das 
hoͤrte, bereute er ſeine Unvorſichtigkeit. 
Er konnte die liebenswuͤrdige Frau nicht 
der Wuth ihres Mannes preis geben. 
Er gab ihm einen Stoß, mit welchem er 
ſank, nie wieder aufzuſtehen. Seine letz⸗ 
ten Worte waren: Ach! mein Geld! 
mein Geld!” und fo ſtarb er. 

Dem Herrn Franzoſen beliebt es, 
hier auf Unkoſten der Moralitaͤt, ein we⸗ 
nig ſtark zu badiniren. Der Ehebruch 
und der darauf erfolgte Mord waren 
nach ſeinen Grundſaͤtzen nichts als zwei 
nothwendige Uebel, wovon das erſtere 
noch mit ſeligen Entzuͤcken wucherte, zwei 
Perſonen uͤberſchwenglich zu begluͤcken. 
Dies iſt die leichte Philoſophie, welche 
die meiſten franzoͤſiſchen Werke karakteri⸗ 
ſirt, ſie nehmen dieſe Tableaus alle aus 
der bonne ville de Paris. — Das beis 
laͤufig hier, und in Ruͤckſicht folgender 
Bemerkungen und Aeuſſerungen dieſer 
Art, gefaaf. Hut See 
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Es that dem Grafen herzlich leid, 
daß der Spas dem Manne das Leben 
koſtete, doch troͤſtete er ſich damit, daß 
er auf dieſe Art ein Leben einer ihm 
weit intereſſanteren Perſon gerettet hatte, 
und das war das Leben der Frau des 
Mannes, der dem Schloſſe zu viel zu⸗ 
traute. Ach! Amor kriecht im Fall der 
Noth, auch wohl durch Schluͤſſelloͤcher! — 
In Wien wurde ſtark von dieſer Bege⸗ 
benheit geſprochen, und die Damen woll⸗ 
ten durchaus wißen, welche eigentliche 
Beſchaffenheit es mit dem Schloſſe gehabt 
habe. Selbſt der 1 badinirte einige⸗ 
mal daruͤber. 


Darauf focht der Graf herzhaft gegen 
ſeine Landsleute, in Italien, in Frank⸗ 
reich und in den Niederlanden, bis Fama 
mit Poſaunenton verkuͤndigte: es wird 
Friede! 


Waͤhrend des Friedenskongreſſes, 
machte der Graf im Saag mit einer 
jungen Englaͤnderin, Liddy, DBefannts 
(daft, und ee die Geſandten der 

Krieg⸗ 
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Kriegfuͤhrenden Mächte Friedenstrakta⸗ 
ten entwarfen, errichtete der Graf Liebe⸗ 
pakta, die ſo ſehr ins Detail getrieben 
wurden, daß Kiddy im Jahr 1711. Mut⸗ 
ter eines Kindes wurde, das aber bald 
wieder ſtarb. — Die gute Kiddy wird 
in der Folge dieſer Geſchichte wieder auf⸗ 
treten, und es iſt gewiß ſehr augen⸗ 
ſcheinlich wahr, daß ſie den Grafen inni⸗ 
5 und 5 als er ſie, liebte. 


Aufrichtig geſprochen, wahre Liebe 
kannte der Herr Graf wohl nie, und die 
Seligkeit eines Seelenbuͤndniſſes war und 
blieb ihm fremd. 


Die Friedensvorſchlaͤge waren ohne 
Wirkung, die Unkerhandlungen wurden 
abgebrochen, und beide Theile griffen wie⸗ 
der zu den Waffen. Der Graf zeigte ſo 
viel Eifer, daß der Kaiſer ihm ein an⸗ 
ſehnliches Gnadengeſchenk uͤbermachen lies, 
welches ihm gut zu ſtatten kam. Er be⸗ 


ſchenkte ſeine Englaͤnderin und bezahlte 
Schulden. 


25 Neue 
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Neue Konferenzen begannen, die Kai⸗ 
ſerlichen nahmen Dovay weg, und alles 
zerſchlug ſich wieder. 


Den Winter durchlebte der Graf 
wieder im Haag, bei ſeiner geliebten 
Liddy, der er damals kaum drei bis 
vier mal ungetreu wurde, und die er 
folglich, wie ſein Hiſtoriograph ſchlieſt, 
gar ſehr lieben mußte. — Welche Be: 
griffe der Mann von Liebe haben muß⸗ 
te! weil der Graf ſeiner vierzehnjaͤhri⸗ 
gen Geliebten nur einigemal binnen ein 
paar Monaten, (welch ein Liebeſaͤkulum!) 
ungetreu wurde, mußte er ſie gar ſehr 
lieben! — Ein herrlicher Sillogismus! 


Kaiſer Joſeph ſtarb; die Koͤnigin 
Anna von England, degradirte den edlen 
Marlborough, Prinz Eugen gieng ohne 
guten Erfolg nach London, der engliſche 
General Herzog Ormond wollte nicht of— 
fenſive gegen die Franzoſen handeln, und 
alles war in Verwirrung. — Es kam 
zu einem Waffenſtillſtand und endlich zu 

einem 
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einem Frieden, den aber Kaiſer Karl an⸗ 
zunehmen, ſich nicht entſchließen konnte. 


Das war der Friede, den eine hoͤchſt⸗ 
unanſtaͤndige Gefaͤlligkeit befoͤrderte, der 
mehr Unordnungen gebar als tilgte, den 
ein unmaͤßiger Ehrgeitz erſann, den die 
Furcht ſchloß, und den der Zwang unter⸗ 
zeichnete. 


Der Kaiſer und das Reich waren 
nicht im Stande den Krieg fortzuſetzen, 
dieſer Feldzug ſchloß ihn, und Landau und 
Freyberg waren verloren. Endlich ſchloß 
auch der Kaiſer einen Frieden. 


Der Graf war in Gefahr, ſamt ſei⸗ 
nem Regimente kaſſirt zu werden, als 
zwei Damen den Streich von ſeinem 
Haupte wendeten, der ihn treffen ſollte. 
Er zog mit Eugen gegen die Tuͤrken, und 
bewirthete einige gefangene Aga's ſehr 
wohl, welche ſich dieſer Artigkeit in der 
Folge dankbar und lebhaft erinnerten. 


Der Graf machte ſich Hoffnung, 
Gouverneur einer der eroberten Staͤdte 
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zu werden, gieng nach Wien, dieſes Ge⸗ 
ſuch zu betreiben, hatte das Votum des 
Prinzen Eugen, konnte aber doch nichts 
ausrichten. 


In dieſer Situation konnte der Graf 
dennoch ſeiner Neigung gegen das ſchoͤne 
Geſchlecht nicht entſagen. Er warf ſeine 
Augen auf die Frau eines Geſandten, 
die ungefaͤhr 30 Sommer alt, zwar nicht 
ſchoͤn, aber wohlgewachſen war, und ein 
gewiſſes majeſtaͤtiſches Air hatte, das den 
Grafen entzuͤckte. Er verlor ſeine ge⸗ 
woͤhnliche Lebhaftigkeit. Die Dame ſetzte 
ihn deshalb zur Rede, und er war ſo of⸗ 
fenherzig ihr ſeine Leidenſchaft fuͤr ſie 
zu bekennen. Er erhielt eine Antwork 
von ihr, die einen jeden andern, der mit 
Weiberſchwachheiten weniger bekannt war 
als er, abgeſchreckt haben wuͤrde; er 
aber verlor den Mut nicht, und feine 
ſtandhafte Beharrung erreichte den Zweck 
mehr, als ſeine freimuͤthige Liebeserklaͤ⸗ 
rung. Es lag ſo viel Schmeichelhaftes 
in ſeinem Betragen, daß die Frau Geſand⸗ 

tin 
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tin unmöglich länger die Spröde fielen 
konnte und der Graf war zweimal in ih⸗ 
ren Armen gluͤcklich. 


Der Graf wuͤrde mehrmal gluͤcklich 
bei ihr geweſen ſeyn, haͤtte ihn nicht eine 
gewiße Graͤfin in ihr Netz verwickelt. 
Er konnte und wollte nicht entfliehen 
und die Graͤfin hielt ihn feſt. Aber da 
ſie gern die Tugendhafte ſpielen wollte, 
hatte ſie ſchon manchen redenden Zeugen 
ihrer Schwachheiten in die andere Welt 
promoviren laßen. Gleiches Schickſal 
ſollte auch den Grafen treffen. Er wurde 
von Meuchelmoͤrdern angefallen, als er 
ſich eben einſt ihren Armen entwunden 
hatte, aber ſeine Sackpiſtolen und ſein 
Degen, die er bei Beſtehung ſolcher Aben⸗ 
theuer immer bei ſich zu fuͤhren pflegte, 
retteten ihm das Leben. Er ſorgte für 
Bekanntwerdung dieſer Begebenheit und 
der Herr Gemal verbannte ſeine zaͤrtlich⸗ 
grauſame Ehegattin auf ein altes Schloß 
in die tyroliſchen Gebuͤrge. 


Indeſ⸗ 
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Indeſſen hatte der Herzog von Orle⸗ 
ans in Frankreich, der jetzt Vormund Re⸗ 
gent dieſes Reichs war, ſich des Grafen in 
allen Gnaden erinnert; er bekam die Ver— 
ſicherung, feine eingezogenen Güter wie- 
der zu erhalten, zu eben der Zeit, als er 
in Italien fuͤr den Kaiſer mit Ruhme 
focht. Er wurde General der Infanterie, 
und ob er ſich gleich des Titels Obriſter 
ſeines Regiments, zum Beſten des Grafen 
de la Tour begab, behielt daſſelbe doch 
feinen Namen. Er gieng nach den Nie⸗ 
derlanden, deren General Statthalter 
Prinz Eugen, und der Unter ⸗ Statthalter 
Prie, eine Kreatur ſeiner Maitreſſe, war. 
Dieſen zum Trotz, lebte der Graf dort 
mit einem Staate, den ihm dieſer nicht 
nachmachen konnte. Vergebens machte 
die Tochter des Marquis Prie einen 
Plan, den Grafen en ihr Netz zu ziehen, 
er floh das Gefpann ihres Triumphwa⸗ 
gens, und verlebte in den Armen ſeiner 
Liddy, die er zu ſich kommen lies, glück- 
lichere Naͤchte, als ihm jene Dame ſchen⸗ 
ken konnte. 

Der 
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Der Graf und der Marquis waren 
bisher heimliche Feinde geweſen, aber im 
Jahr 1724 brach ihre a oͤffent⸗ 
lich aus. 


König Philipp V. deßen Erhebung 
auf den ſpaniſchen Thron Europa ſo vieles 
Blut gekoſtet hatte, hatte ſich mit Made⸗ 
moiſelle von Valois, einer Tochter des 
Herzog Regenten in Frankreich, vermaͤlt. 
Dieſe, voll Feuer und Lebhaftigkeit, 
konnte ſich nicht an das ſpaniſche koͤnig⸗ 
liche Zeremoniel gewoͤhnen. Sie war 
frei und aufgeraͤumt, ſie hatte ſich einmal 
in einer ſchoͤnen Sommernacht entkleidet 
in dem kleinen Fluſſe des koͤniglichen Gar⸗ 
tens gebadet, darüber wurde eine Wer: 
ſammlung angeſtellt, es wurde ein fehreck- 
licher Laͤrm erhoben, und ſie wurde zu ei⸗ 
nigen Tagen Stubenarreſt verurtheilt. 


Die Marquiſe und ihre Tochter er⸗ 
zaͤhlten die Geſchichte mit vielen Zuſaͤtzen 
aus ihrer Fabrik, ſprachen von Liebes⸗ 
haͤndeln der Koͤnigin, von ihrer Verwei⸗ 
ſung aus dem Reiche, nennten ſogar den 

Aman⸗ 
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Amanten, den man bey der Koͤnigin er⸗ 
tappt habe, der erſtochen worden ſey, und 
dergleichen Fabeln mehr. Der Graf 
wollte die Ehre der franzoͤſiſchen Prinzeſ⸗ 
fin rechtfertigen, nennte die Erzähler fol: 
cher Lügen, Schelme und Huren, und bes 
hauptete dieſes in einem Schreiben, wel⸗ 
ches in ganz Bruͤſſel zirkulirte. 

In Wien nahm man die Sache hoch 
auf und in Frankreich ſagte man, der 
Graf habe gar nicht noͤthig gehabt die 
Ehre der Koͤnigin zu vertheidigen, denn 
eine Koͤnigin ſey uͤber alle Beſchuldigun⸗ 
gen dieſer Art erhaben, und brauche keine 
Vertheidiger niedrigern Standes. 


Der Marquis verbreitete allerlei Be⸗ 
ſchuldigungen und Anklagen gegen den 
Grafen, beſonders die, daß er mit ſeinem 
Regimente zu den Franzoſen uͤbergehen 
wolle. Die beleidigten Damen forderten 
Rache, und Bonneval wurde aller Prote⸗ 
ſtationen ungeachtet fuͤr ſchuldig erklaͤrt, und 
erhielt vom Marquis die Ordre, ſich auf 
die Citadelle nach Antwerpen zu begeben. 


Das 
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Das Volk war auf des Grafen Seite, 
denn der Marquis war wegen ſeinen Be⸗ 
druͤckungen verhaßt, und es waͤr zu einem 
Aufſtande gekommen, haͤtte der Graf ſich 
nicht ſo ſchnell wie moͤglich nach Antwer⸗ 
pen begeben, den Ausbruch der Rebellion 
zu verhindern. 


Die Feinde des Grafen triumphirten, 
ſie verhinderten ſeine Ankunft zu Wien, 
und er erhielt einige Stunden von dieſer 
Stadt die Ordre, ſich ſogleich als Arre⸗ 
ſtant nach dem Schloſſe Spielberg in Maͤh⸗ 
ren zu begeben. Hier ſas er vier Wo⸗ 
chen, und erſt im Jaͤnner 1725 wurde er 
von drei kaiſerlichen Kommiſſarien ver⸗ 
hoͤrt. 


Der Raum dieſer Bogen und die vor⸗ 
geſetzten Grenzen erlauben nicht, hier alle 
Briefe und die Form des Prozeſſes ein⸗ 
zuruͤcken, der Graf, ſagt der Verfaſſer, 
wurde ein Opfer der Kabale, und als er 
endlich ſeines Arreſtes mit der Bedingung 
entlaßen wurde: nie mit einem Fuße den 
deutſchen Boden wieder zu betreten, gieng 


& 
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er nach Venedig, wohin wir ihm folgen 
wollen. ä 


Hier erhielt er, eben als der Mangel 
ihm fürchterlich drohte, von einem unbe⸗ 
kannten Wohlthaͤter, durch einen Bankier 
sooo Gulden. Nun ſtuͤrzte er ſich ganz 
froͤhlich in die Luſtbarkeiten des Karne— 
vals, rettete aus einem oͤffentlichen Hauſe 
eine junge, ungluͤkliche Franzoͤſin, die man 
dahin verkauft hatte, und entzuͤckt von 
ihrer Schoͤnheit, wurde er ſelbſt ihr Lieb⸗ 
haber, brachte fie in ein für fie gemiethe- 
tes Haus, und war fo glücklich in ihrem 
Umgange, wie in dem Umgange der Eng⸗ 
laͤnderin, nach deren Unterhaltung er ſich 
oͤfters ſehnte. | 


Der Graf war, wie er, oder vielmehr 
der Verfaſſer ſeiner Lebensbeſchreibung, 
ſagt, ſeines Lebens in Venedig nicht ſicher; 
naͤchſt den entehrenden Nachrichten, die 
ſeine Feinde von ihm verbreiteten, wurde 
er auch einmal angefallen, und einmal 
wurde ein Pfeil nach ihm geſchoſſen, der 
vergiftet war, der aber in ſeinen Rock⸗ 
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falten haͤngen blieb; ein Hund, der damit 
geſtochen wurde, buͤßte in 24. Stunden, un⸗ 
ter ſchrecklichem Geheule, das Leben ein. 


Verfolgt, gehaßt, verlaͤumdet, für feine 
Dienſte entlaſſen, ohne Nefourcen zu fer⸗ 
nerer Unterhaltung, von Begierde ſich zu 
raͤchen beſeelt, wurde dem Grafen der 
Vorſchlag gethan, bei den Tuͤrken Schutz 
zu ſuchen. 


Der Geſandte der Pforte bei der Re⸗ 
publik Venedig, ein guter, verſtaͤndiger 
Mann, wurde durch Erzaͤhlungen aufmerk⸗ 
ſam auf den Grafen gemacht, er zog Er⸗ 
kundigungen von ſeiner Situation ein, 
lies einen Chriſtenſtlaven Bekanntſchaft mit 
dem Bedienten des Grafen machen, und 
durch dieſen erfuhr Bonneval, daß der 
Geſandte Theil an ſeinem Schickſal nehme. 


Ein Jude fuͤhrte ihn um Mitternacht 
zu dem Geſandten, der ſo gut, wie der 
Graf einſah, daß das, was ſie mit einan⸗ 
der zu reden hatten, heimlich geſchehen 
muͤße. Der Geſandte verſicherte den Gra⸗ 
fen, er werde mit beſonderer Diſtinktion 


O 
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aufgenommen werden, wenn er ſich in 
Dienſte und in Schutz der Pforte, begebe: 
” aber, ſetzte er hinzu, ich kann Ihnen nicht 
verhelen, daß es dann unumgaͤnglich noth- 
wendig iſt, unſere Religion anzunehmen. 
Sie iſt ſo ganz unvernuͤnftig nicht, wie 
man glaubt: ich will einige Glaubensre⸗ 
geln ausnehmen, die andern werden alle 
mit der geſunden Vernunft uͤbereinſtim⸗ 
men. Und wo iſt das Geſetz, das ganz 
ohne Kritik und aller Einwuͤrfe uͤberhoben 
ſeyn kann? Redlichkeit, Ehre und Gros⸗ 
mut ſind uns werth, werden von uns 
hochgeſchaͤßt.“ | 


Er fchrieb an den Grosvezier, erhielt 
Antwort und beſtaͤtigt, was er verſpro⸗ 
chen hatte. Der Graf entſchloß ſich zu 
der Abreiſe, verſprach ſeiner geliebten 
Thekla, ſo hies das von ihm gerettete 
und geliebte Frauenzimmer, ihr bald Nach⸗ 
richt von ſich zu geben, und gieng unter 
Segel. | 
Nach einem unterbrochenen Gefecht 
mit einem Maltheſer, kamen ſie nach Chios, 
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wo der Graf ſechs Wochen ſehr angenehm 
zubrachte, und dann mit einem Schiffe 
nach Konſtantinopel gieng. 


Ich uͤbergehe des Grafen Beſuche bei 
dem Grosvezier, Mufti, und andern Grof 
fen des Hofes, wie auch feine Religions- 
geſpraͤche mit dem Manne, der ihm die ma- 
hometaniſche Religion beibrachte, und ſage 
den Leſern blos, daß er ſich beſchneiden 
lies, und dann dem Grosſultan vorgeſtellt 
wurde, welches mit großen Feierlichkeiten 
geſchah. Der Sultan war ſehr gnaͤdig 
und hocherfreut, der Graf ſchwur den Eid 
der Treue, und wurde ſogleich zum Baſſa 
von drei Roßſchweifen ernannt. 


| Noch iſt zu bemerken, daß der Graf bei 
der Befchneidung den Namen Ba ers 
halten hatte. 141818 
Der Graf erhielt v. von einem Kapuziner 
einen ſehr eindringenden Brief, aber es 
war ſchon zu weit gekommen, als daß e er 

hätte zurückgehen koͤnnen. 
Sein Gehalt wurde auf 40,000 Pfund 
Einkuͤnfte vermehrt, und jedermann beei⸗ 
2,2 ferte 
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ferte ſich, ſeine Freundſchaft und Liebe zu 
verdienen. 


Nach einigen Privataudienzen bei dem 
Sultan, in welchem der Graf mit ihm uͤber 
Armeen, Krieg, Kriegsdiſziplin und der- 
gleichen ſprach, kamen alle Baſſen in Be⸗ 
wegung. Die Kabale erhob ihr Schlan⸗ 
genhaupt und eine Verſchwoͤrung gegen den 
neuen Guͤnſtling ihres Herrn, brach aus. 
Der Graf wurde an die Grenze der kleinen 
Tartarei geſchickt, um dort feine Wurde gel⸗ 
tend zu machen. Der Hof nannte es eine 
Verbannung, der Kaiſer eine Reiſe. 


Deäer Graf erwarb ſich viel Liebe auf ſei⸗ 
nen neuen Poſten, und nach zwei Jahren 
wurde er an den Hof zuruͤck berufen, wo man 
ihm aufgab, einen Aufſatz über die Verbeſſe⸗ 
rung der Kriegsdiſziplin zu verfertigen. — 
Dieſer Aufſaz erregte Senfation, und der 
Kaiſer war ſo wohl damit zufrieden, daß er 
dem Verfaſſer ein praͤchtiges Landhaus, 
nahe bei Konſtantinopel ſchenkte. Hier 
lebte er ganz philoſophiſch, hielt ſich 20 
Pferde, 25. Diener, meiſtens Chriſtenſtla⸗ 
| | 95 ven; 
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ven; fein Kammerdiener war ein Deutſcher, 
ſein Koch ein Franzos, und ſein Kellermei⸗ 
ſter (den er trank im Stillen Wein,) ein 
Italiener. 

Es brach eine Armee nach Perſien auf, 
und der Graf uͤbte die zuruͤckgebliebenen 
Truppen in den Waffen, welche Friegeris 
ſchen Uebungen ſehr zum Vergnuͤgen des 
Großſultans ausfielen. 


Der Graf kaufte Schoͤnen fuͤr ſein 
Serail, und Thekla und Liddy kamen, 
und theilten ſein Gluͤck mit ihm. 


Nun unterhielten ſie ſich unter ſich ſelbſt, 
ſo gut ſie konnten, ſpielten, ſangen, tanzten, 
und liebten die Tafel. | | 

Der Graf fuhr fort Aufſaͤtze zu machen, 
uͤbte ſeine Soldaten in den Waffen, und ge⸗ 
noß das Zutrauen des Kaiſers, der ihm re⸗ 
dende Beweiſe ſeiner Gnade und Zufrieden⸗ 
heit gab. ö 

Daß er das Kommando uͤber die Armee 
gegen Thamas Kuli Khan nicht bekam, dar— 
an waren ſeine Feinde ſchuld und die Aga's 
und andern Offiziers, die mit der neuen Tak⸗ 
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tik nicht recht zufrieden waren, weil die Un⸗ 
bequemltchfeiten des Exerzirens ihrem Han⸗ 
ge zur Gemaͤchlichkeit nicht angemeſſen wa⸗ 
ren. Einige beneideten, andere verfolgten, 
und ſeine Freunde bedauerten ihn, als ein 
Opfer ſeiner Kriegsreform. 


Der Grosſultan blieb ihm < gewogen, 
und der Mufti war ſeine Stuͤtze. 


Endlich wurde er mit in den Divan ge⸗ 
zogen, hatte die Freude ein Korps gegen 
die Ruſſen zu fuͤhren, ſuchte den tuͤrkiſchen 
Kaiſer gegen den deutſchen Kaiſer aufzuhe— 
tzen, hatte das Vergnuͤgen, feine Plane 
approbirt zu ſehen, — und — uns bleibe 
nur die Frage: 

Ob Graf Bonneval ar nie feine 
voreiligen Schritte, beſonders den, ein 
Mahometaner zu werden, bereut haben 
mag? f | 


VI. Karl 


VI. 


Karl VII. Koͤnig in Frank⸗ 
eich! 
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D. dieſe Sammlung der Abentheuer 
galanter Maͤnner, ein Seitenſtuͤck zu den 
Lebensgeſchichten galanter Damen ſeyn 
ſoll, ſo moͤchte es wohl nicht uͤbel gethan 
ſeyn, hier Anekdoten aus den Leben ſol⸗ 
cher Souverains *) zu liefern, deren Wei⸗ 
ber oder Liebhaberinnen dort Tableaus 
lieferten, die die Leſer unterhielten. Es 
iſt dieſes des Bezugs, der Belege, der 
Berichtigungen wegen, nicht nur vielleicht 
nicht unangenehm, ſondern wohl ſo gar 
nuͤtzlich und erforderlich. 


Und 


) Nach folgenden Piecen: Tablettes hiſto 
riques et anecdotes des Rois de France, 
à Paris 1766, 3. Baͤnde. — Anecdotes 
Francoifes 1767, — Intrigues galantes de 
la cour de France. 2, Bände. à Cologne 
10555 wi 
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Und nun eröffnet Karl VII. ) dieſe 
galante Männer Reihe.) 


Man erzeigte Karl VII. **) die Ehre, 
ihn den Siegreichen zu nennen, wegen 
der Siege, die ihn auf einen Thron er⸗ 
hoben, auf welchem feine Mutter ****) ihn 
nicht gern ſitzen ſehen mochte. Er trat die 

en 


) In Bezug auf No. VI. der Skitzen aus 
den Leben galanter Damen. Erſte 
Samml. Regensb. 1789. S. 129. — 144. 


% Es versteht ſich, daß man dieſe Herren hier 
blos als galante Männer betrachtet, und 
daß man keine vollſtaͤndige Biographie, 
ſo wenig als Staatsangelegenheitserzaͤh⸗ 
lungen, hier zu erwarten hat. 


ns) Geboren den 22. Febr. 1403. Regierte 
vom Jahr 1422. bis 1461. 


e), Iſabella von Baiern, die ihren Gemal 
Karl VI. ungemein hart behandelte, und 
es ihm oft ſogar an weißer Waͤſche feh⸗ 
len lies. Der Koͤnig war ein einfaͤlti⸗ 
ger Prinz, und durch ein Schrecken auf 
der Maskerade, wo er und etliche Freunde 

Wilde 
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Regierung an, und beſas keine Staaten 
als Orleans und Bourges, daher wurde 
er auch nur der König von Bourges 
ſpottweis von ſeinen Feinden genannt. 


Er liebte Ruhe und Vergnuͤgungen mit 
Leidenſchaft, er gieng gern mit Gelehrten 
um, aber noch lieber mit ſeiner geliebten 
Agnes Sorel. Er fuͤhrte Ballete auf, 
er zeichnete Blumenſtuͤcke aus Gaͤrten ab, 
und indeßen durchzogen die Englaͤnder 
ſeine Staaten. 


Er hatte ein Ballet erfunden, er be⸗ 
luſtigte ſich an feinem kleinen Hofe, und 
war vergnuͤgt. 

Als 


Wilde in mit Pech geſchmierten Haͤu⸗ 
ten vorſtellten, wovon der eine in Brand 
gerieth, verlor er ſeine Sinne ganz und 
gar. Iſabella war dem Duk d' Orleans 
ſehr gewogen, lebte auf ſehr vertrauten 
Fuß mit ihm, und brachte es dahin, daß 
ihr Sohn von der Regierung ausgeſchloſ⸗ 
fen wurde, indem Herzog von Betford 
unter dem Namen Seinrich V. den fran⸗ 
zoͤſiſchen Koͤnigstitel annahm. 
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Als er einſt im Tanz ganz entzuͤckt 
dahin ſchwamm, traten ein paar Herren 
ſeines Hofes in den Saal, denen er ent⸗ 
gegen rief: Ä 


Nun! was denkt ihr von dieſem 
Feſte? verſtehe ich nicht die Kunſt, mich 
recht gut zu beluſtigen? 


O ja, Sire! — war die Antwort; — 
man kann unmoͤglich ſeine Krone auf eine 
luſtigere Art verlieren.“ 


Der Koͤnig wurde aufmerkſam. Dieſe 
Antwort und das Zureden ſeiner geliebten 
Agnes *) brachten es endlich dahin, daß 
er auf Mittel dachte, ſich und ſein Reich 
zu retten. 

Dieſe liebenswuͤrdige koͤnigliche Ge⸗ 
liebte ſuchte alles auf, den Koͤnig in ſei⸗ 
nem Vorſatze zu beſtaͤrken, und ſie nahm 

ſogar 


) S. Skitzen a. d. Leb. galanter Damen. 
1. Samml. S. 135. 136. — Fontenelle 
hat dieſer Anekdote ein Geſpraͤch gewid⸗ 
met, wo Agnes ſie ſelbſt erzaͤhlt. 
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ſogar die Sterndeuterkunſt zu Huͤlfe, an die 
man damals noch glaubte und auf welche 
der Koͤnig auch Vertrauen und Glauben 
ſetzte. 


Der Koͤnig ſchien unempfindlich gegen 
Ehre und Ruhm zu ſeyn, er befand ſich 
in einer politiſchen Schlafſucht, in einem 
Traume, aus welchen ihn Agnes zu reiſ⸗ 
ſen ſuchte, und gewiß deshalb verdient 
ſie Lob. 

Einſt gieng ſie ſehr traurig und nie⸗ 
dergeſchlagen auf und ab. — Der König, 
der den Abgott ſeines Herzens nicht leiden 
ſehen konnte, nahte ſich ihr aͤngſtlich. 


Koͤnig. Liebe Agnes! 
Agnes. Sire? 
Boͤnig. Ihr ſeyd traurig — 

Agnes. Das bin ich. 

Konig. Und warum? 

Agnes. Ach! Sire — 

Konig. Darf man die Urſach dieſer 
Traurigkeit nicht wißen? Iſt's ein Ge⸗ 
heim⸗ 
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heimniß, welches Kummer uͤber Euer Ge⸗ 
ſicht verbreitet? 

Agnes. Es iſt kein Geheimniß, Sire. 

König. So darf ich wißen — 

Agnes. Ach! mein Koͤnig! — Seyd 
Ihr es noch? 8 8 

König. Koͤnig? 
Agnes. Koͤnig! Koͤnig, im ganzen 
Umfange dieſes Wortes? 

König. Agne? 

Agnes. Wenn Ihr wuͤßtet — 

Konig. Nun? — 

Agnes. Wenn es dahin kaͤme, daß ich 
Euch verlaſſen muͤßte! 

Konig. Mich verlaßen? — und das 
koͤnnteſt du? Agnes! das wollteſt du? 

Agnes. Und wenn mein Schickſal es 
ſo wollte? — Ich lies mir die Nativi⸗ 
kaͤt geſtern ſtellen. Ihr kennt den großen, 
berühmten Sternkundigen, der ſeit acht Ta⸗ 
gen hier iſt. 55 prophezeihte mir — 
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König. Doch wohl etwas Gutes? 


Agnes. Daß ein großer König mich 
lieben wuͤrde. Das koͤnnt Ihr nicht ſeyn; 
Ihr, aller Euerer Staaten beraubt. — 
Ich werde mich an den Hof des Koͤnigs 
von England begeben muͤßen, der Euer 
Koͤnigreich bald mit dem ſeinigen vereini⸗ 
gen wird, und dann gewiß ein großer 
Koͤnig genennt zu werden verdient. 


Roönig. Agnes! — nein! der ſtolze 
Heinrich ſoll mein Reich nicht mit dem 
ſeinigen vereinigen. Meine Ehre ſteht 
zum Pfande, ich will ſie loͤſen, und Karl 
ſoll der gluͤckliche, große Koͤnig ſeyn, von 
dem ſeine Agnes geliebt wird. | 


Rarl liebte wirklich die ſchoͤne Agnes 
ſo feurig, daß er lieber ſeine Krone, als 
dieſe Geliebte verloren haͤtte. Nur mit 
Widerwillen griff er zu den Waffen, aber 
er ergriff ſie endlich, das Weib nicht zu 
verlieren, die ihm uͤber alles theuer war, 
deren Verluſt er nicht ertragen haͤtte. Un⸗ 
achtſam gegen ſich und ſein Volk, haͤtte er 

K auf⸗ 
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aufgehoͤrt König zu ſeyn, ungeſtoͤrter der 
Liebe pflegen, und als ein arcadiſcher Schaͤ⸗ 
fer mit ſeiner Chloris, die Fluren durch⸗ 
irren zu koͤnnen, da riß ihn der Ruf zur 
Ehre, durch den Mund ſeiner Geliebten, 
aus dem Schlummer. f 


Agnes. O! mein Koͤnig! 
Roͤnig. Du liebſt mich? 


Agnes. Der Himmel weiß es, wie 
innig! — Aber, da ich Euch liebe, mag 
ich es nicht leiden, daß man Uebles von 
Euch ſpricht, daß man ſagt, Ehre und 
Pflicht ſey mit Euch in dem Schooſe eines 
Weibes entſchlummert. Ergreift die Waf⸗ 
fen, verjagt Euern Feind, befreit Euere 
Unterthanen von fremder Tirannei. Gluͤk⸗ 
lich bin ich dann, von Euch geliebt zu 
werden, und die Franzoſen werden die 
Geliebte des ſiegreichen Koͤnigs verehren, 
die ſie jetzt verwuͤnſchen, weil ſie dieſe Un⸗ 
ſchuldige für die Urſach Eurer Traͤgheit, 
fuͤr die Feindin des Vaterlandes halten. 


Dieſen Vorwurf kann ich nicht ertragen, 
er 
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er trift mich unverſchuldet. Ihr ſelbſt 
wißt das am beſten. Sollte die Liebe zum 
Ruhme Euch nicht ergoͤtzen, ſo laßt ihr 
wenigſtens den Triumph, Euch zu ermun⸗ 
tern. 


Rönig. Agnes! — ich liebe dich, ich 
loͤſe deine und meine Ehre. Niemand 
ſoll mehr veraͤchtlich von uns ſprechen. 
Man ſoll dich lieben, aber keiner ſo ſehr, 
als ich. 


Karl zog in das Feld, aber nicht zur 
gluͤcklichen Stunde. Der Verluſt der 
Schlachten bei Crevant und Verneuil 
brachte ihn ſehr in Verlegenheit, und die 
Geſchichte ſagt, daß man fuͤr ſeine Tafel 
nur zwei junge Huͤhner und eine Schoͤps⸗ 
keule hatte. 


Doch endlich lachte ihm das Gluͤck. 
Es erſchien die beruͤhmte Johanna 
d' Arc auf dem Kriegstheater, ) und dieſe 

K 2 Pucelle 


* S. Skitz. a. d. Leb. galanter Damen. 
1. Samml. S. 137. 138. — Wilhelm 
de 
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Pucelle rettete den Koͤnig und ihr Vaters. 
land, wie allgemein bekannt iſt. 


Karl war nun Koͤnig eines Koͤnig⸗ 
reichs, deßen Titel er nur ſonſt fuͤhrte, 
um zu beweiſen, daß er es — nicht beſas. 


Sein Beſtreben gieng nun dahin, 
feine Nation geſitteter und ihr die Wiſ⸗ 
ſenſchaften angenehm zu machen. Ihm 
hat man die franzoͤſiſchen Kroniken, die 
Entwuͤrfe der Geſchichte zu verdanken. 
Unter ſeiner Regierung lebte Alain Char⸗ 

tier, 


de Bellay Langey Verf. des Werks: 
Inſtruct. fur le fait de la guerre etc. 1549. 
behauptet, daß der Koͤnig mit der Pucelle 
unter einer Decke geſteckt, und ſie ihre 
Rolle mit ſeinem Vorwißen geſpielt habe, 
um den Franzoſen Muth durch eine ins 
ſpirirte Perſon zu machen, deren Erfcheis 
nung fie für ein goͤttliches Wunder, für 
eine Sendung des Himmels hielten. 
Sie wurde 1430. bei einem Ausfall aus 
Kompiegne von den Englaͤndern gefan— 
gen genommen, und als eine Hexe, zu 

Rouen, 


ir — 149 


tier, den man als den erſten franzoͤſiſchen 
Dichter anſehen kann. Der Koͤnig be⸗ 
ſchuͤtzte die Wiſſenſchaften, zeigte ſich als 
Staatsmann, und ſeine Gerechtigkeitsliebe 
war allgemein bekannt und geprieſen. 
Martial d' Auvergne giebt ihm in dem 
Gedicht: les Vigiles de Charles VII. die⸗ 
ſes ruͤhmliche Zeugniß, und fuͤhrt die Ge⸗ 
rechtigkeit redend ein: 


Lange war ich in den Hallen König 
Karls des Siegreichen, der mich, und 
nicht zu feinem Schaden, liebte. 


Ni Die 


Rouen, am zz. Jun lebendig verbrannt. 
or Sm Jahr 1456. errichtete man ihr das 
ſelbſt eine Bildſaͤule. Der König hatte 
ſie, ihren Vater, ihre drei Brüder und 

alle ihre Nachkommen 1430. in den Adel⸗ 

ſtand erhoben. Ihr Name wurde in 

Lys oder Lilie verwandelt. — S. auch 
 Goldafti Sybilla Francica. Urſellis. 
1606, — Vignier will aus einem zu 
Metz gefundenen Manuſkript behaupten, 
Johanna ſey entkommen, habe ſich mit 
Robert 
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.... Die Sranzofen haben ihm die fchrift- 
liche Aufzeichnung ihrer Gewohnheiten zu 
verdanken, die er im Jahr 1454. verfer⸗ 
tigen lies. 


Ungeachtet der Schmeichler, die ihn, 
wie jeden Koͤnig, umringten, liebte er die 
Wahrheit, und ſagte von ihr: 


'Was iſt aus ihr geworden? fie 
"muß abgeſtorben ſeyn. Gewiß iſt fie ger 
= | 22 ſtor⸗ 


Robert de Sermoiſe verheuratet, und 
eine gewiße Klaudia fen für fie gehals 
ten und verbrennt worden. S. Tentzels 
monatliche Unterredungen, Seite 595. 
(dort iſt angegeben, ſie ſey 1431. am 
6. Jul. verbrannt worden.) Die Hiſto⸗ 
riker aber wollen von dieſer Verheuratung 
ſo wenig wißen, als davon, daß ſtatt ih⸗ 
rer, eine andere Perſon ſey von den Eng⸗ 
laͤndern verbrennt worden. — Daß 
Voltaire ſich bei ihrer Geſchichte auch in 
das Spiel gemiſcht hat, und wie? if 
bekannt. 
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ſtorben und hat keinen Beichtvater ge⸗ 
funden. 2 N | 


In feiner Familie war er ſehr um: 
gluͤcklich. Seines Vaters Schwachheit 
war der Grund aller ſeiner widrigen 
Begebenheiten. Der Haß ſeiner Mut⸗ 
ter war unbegreiflich. Beſtaͤndig wur⸗ 
den Verſchwoͤrungen gegen ihn ange— 
ſponnen und fein ungerathener Sohn“) 
machte ihm viel Kummer und Herze⸗ 
leid. **) 


e Als 


) Nachher König von Seantreich, unter dem 
Namen 4 Ludwig XI. 


”") Proben feines Betragens gegen feinen 
Vater, auch gegen Agnes Sorel, S. in 
I. Samml. Skitz. a. d. Leb. gal. Damen. 

S. 138. und S. 141. 142. in der An⸗ 
merk. — Wir wollen hier noch bemer⸗ 
ken, was der Verf. der Skitzen nicht an⸗ 
gegeben hat. Agnes ſtarb d. 9. Febr. 
1449. 
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Als er erfuhr, daß Philipp der Gute, 
Herzog von Burgund ſeinen Sohn auf⸗ 
genommen hatte, ſagte er ſehr pro⸗ 


phetiſch: 


Der Herzog kennt den Dauphin 
» nicht, er ernährt einen Fuchs, der in der 
Zukunft feine Hühner freſſen wird. 
13449. und wurde zu Loches in Touraine 
begraben. König Franz I. in Frankreich 
hatte ſo viel Hochachtung fuͤr dieſe Ge⸗ 
liebte ſeines Anherrn, daß er ſie ſelbſt 

f in nn Gedichte befang : 


Gentille Agnes, plus d' honneur tu 
mérite, 


%% La cauſe stant de France recouvrer, 
1 1 ce says peut dedans un Cloitre 
. Ne ouvrer 
i Clofe aan. ou bien devot Hermite. 


Dieſes Sinngedicht findet ſich vom Niko⸗ 
laus Bourbon Nugar. lib. 7. p. 389. mit 
der Ueberſchrift: Ex vernaculo Petrarchae 
| ins 
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Die Furcht, von feinem Sohne ver⸗ 
giftet zu werden, zog ihm den Tod zu, 
er enthielt ſich ſechs bis ſieben Tage 
des Eſſens und Trinkens, und ſtarb 
zu Mahum, in Berry, den 22. Jul. 
1451.— Wie traurig, wenn ein Vater, 
ein Koͤnig, dem die Erhaltung feines 
Thrones ſo viel gekoſtet hat, befuͤrchten 
muß, daß ihn ſein Sohn aus dem 

| K 5 Wege 


ins Lateiniſche uͤberſetzt, und demnach war 
Franz J. nur Ueberſetzer. Sine andere 
lateiniſche metriſche Ueberſetzung if 
dieſe: 
Lilia dum ſervas, plus, Agnes pulchra, 
mereris 
Quam Frater caftus, quamve recluſa 
Soror. 
Das Kompliment iſt feiner, als ein at: 
deres, da es ſo gar auf Unkoſten der Mo⸗ 
ralitaͤt geſchieht; aber gewiß nicht auf 
viele Geliebte großer Herren unſerer und 
der vorigen Zeit anwendbar, 
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Wege raͤumen möchte, fich deſſelben zu bes 
maͤchtigen! 


Zu des Koͤnigs Begraͤbniß gab Du 
Chatel die Koſten her, die ihm erſt lange 
nachher wieder erſetzt wurden. 


VII. Hein⸗ 


VII. 


Heinrich II. Koͤnig in Frank⸗ 
reich. 


————— 
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Eben fo wenig *) ein guter Wirth als 
fein Vater, ) eben fo ſehr feinen Ver⸗ 
gnuͤgen ergeben, und eben ſo ſehr verliebt, 
wie dieſer, **) war Seinrich II. Koͤnig 
in Frankreich.“) Im Kriege hatte er 
ſich hervorgethan, denn ſein Vater hatte 
ihm zuweilen das Kommando überlaßen, 
und bei groͤſſern Veranlaſſungen wuͤrde er 
eben ſo tapfer als dieſer ſich ausgezeichnet 
haben, wie wohl noch nicht ausgemacht iſt, 

oh 


*) Gegenwaͤrtige Anekdoten von Heinrich IT, 
erzaͤhlt in Bezug auf No. IV. der Ski⸗ 
tzen ꝛe. I. Samml. S. 85. — 92. 

**) Franz I. geboren 1494. König 1515, ſtarb 
1547. 

) Siehe Skitzen ze. I. Samml. S. 87. 
II. Samml. N. V. S. 133.— 174. 


ue) Geboren den ro. Aug, 1519, ward Koͤ⸗ 
nig 1847. ſtarb 1559. 
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ob er, um bei einer ſchoͤnen Frau zu fchla: 
fen, ſo weit wie ſein Vater“) gezogen 
waͤr, denn er liebte die Naͤhe, wenn er 
die Ferne entbehren konnte. That er dar⸗ 
an wohl unrecht? — In Anſehung ſeiner 
Favoriten gieng er mit Verſchwendung 
ſeiner Gunſt noch weiter als ſein Vater; 
aber er hatte nicht wie dieſer Zeit, ſich 
zu beſſern. 

Seine 


5) Im vorbeigehen bemerkt: Skitzen ꝛc. II. 
Samml. S. 140. Anmerk. — Die Frau, 
wegen welcher er ſich zu dem Zuge nach 
Mailand verpflichtete, war eine gewiße 
Signora Clariſſa, wie fie Brantome 
nennt, eine der ſchoͤnſten Damen der da; 
maligen Zeit. Nachdem der genannte 
Schriftſteller dieſe Anekdote erzaͤhlt hat, 
ſagt er: ' Alſo weiß die eine Hälfte der 
Welt nicht, wie die andere lebt. Wir 
ſtellen uns eine Sache ſo und ſo vor, 
und doch iſt ſie anders; Gott, der alles 
weiß, ſpottet unſerer Divinationggaben. 
Dieſe Betrachtung iſt wahr und vernuͤnf— 
tig; aber koͤnnte man nicht noch andere 
anſtellen? a 
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Seine Erziehung war nicht vernach⸗ 
laͤſſigt worden, er fprach und kannte ver⸗ 
ſchiedene Sprachen, aber ein ſolcher Be- 
ſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, wie fein Va⸗ 
ter, war er nicht. 


Die Dichter unter ſeiner Regierung 
uͤbten ſich blos in uͤppigen Darſtellungen 
der Liebe, und wollten dennoch gern Nach⸗ 
ahmer des platonifchen Petrarka geſcholten 
ſeyn. Hof und Volk ſchaͤtzte ihre verlieb- 
ten Geſaͤnge, die ſie unter dem Titel: 
Amores herausgaben, und ſeit dieſer Zeit 
griff der Geſchmack an dieſer Dichtungs⸗ 
art um ſich; nach i wurde er all⸗ 
gemein. 


Heinrich II. war gegen Kaiſer Karl V. 
gluͤcklicher als ſein Vater, des iſt der 
Friede zu Crepi, Zeuge. 


Naͤchſt den Turnieren waren damals 
die Duelle, denen Franz J. der uͤberall gern 
einen Anſtrich von Chevalerie affektirte, 
Anſehen und Recht verſchafft hatte, ſehr 
Mode, und die Narrheit des Point d Hon⸗ 

neurs, 
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neurs war eine Krankheit des Staates 
geworden, gegen die ein kluger Koͤnig, 
heilſame Arzeneien haͤtte verordnen ſol⸗ 
len, — und Heinrich beguͤnſtigte ſie. 


So erlaubte er nicht nur den oͤffent⸗ 
lichen Zweikampf zwiſchen dem Herrn de 
Jarnac, Schwager der Ducheſſe d'Etam⸗ 
pes, und dem Franz de Vivonne, bekannt 
unter dem Namen de la Chataigneraye, 
ſondern er beguͤnſtigte ihn auch mit ſeiner 
Gegenwart. Bei dieſem Zweikampfe wur⸗ 
den alle Gefeße*) wegen den Sekundan⸗ 
ten, der Waffen, des Kampfplatzes, und 
des Schiedsrichters, auf das genaueſte beob⸗ 
achtet. Der König, der den Kampfplatz 

beſtimm⸗ 


*) Die Kämpfer mußten gleichen Vortheil 
haben, nicht allein in Anſehung der 
Waffen, ſondern es wurden auch ſogar 
Sonne und Wind getheilt. Ein Einaͤu⸗ 
giger, der von einem heraus gefordert 
wurde, der zwei Augen hatte, verlangte 
daß man ſeinem Gegner ein Auge aus⸗ 
ſtechen ſollte, und darauf ſprach das Ge⸗ 


sicht, weil der Einaͤugige ganz blind ge 


wor: 


Se 161 


beſtimmte, hatte den Stab, und warf ihn, 
ob er gleich dem Chataigneraye wohl⸗ 
wollte, dennoch nicht eher zwiſchen die 
Kaͤmpfer, (dies war das Signal, den 
Kampf zu endigen,) bis dieſer einen Stich 
in das Knie bekam; auch alsdann lies er 
noch dem Jarnac freie Gewalt uͤber das 
Leben ſeines Gegners, der theils aus Ver: 
zweiflung, daſſelbe ihm verdanken zu muͤſ⸗ 
fen, theils an den uͤbeln Folgen feiner Ver⸗ 
wundung ſtarb. Die Urſache dieſes Zwei⸗ 
kampfs war, daß ſich Jarnac, wie Hein⸗ 
rich noch als Dauphin behauptete, der 
hoͤchſten Gunſtbezeigungen ſeiner Schwaͤ⸗ 
gerin, der Ducheſſe d' Etampes geruͤhmt 
haben follte. — Nach dem Tode des la 
Cha⸗ 


worden waͤr, wenn er ſein Auge im 
Kampfe verloren haͤtte, und der ganze 
Vortheil dann auf ſeines Gegners Seite 
geweſen war. Brentome für les duels. 
Alciatus de finguläri certamine. Das 
ſchmeckte doch alles wahrhaftig ſehr nach 
Ritterbuͤcher Lektüre, und klingt ſeltſam 
genug, ob es gleich Wahrheit iſt! 


L 
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Chataigneraye, beſann ſich aber Heinrich 
eines andern, und machte durch einen Eid 
ſich verbindlich, kein Duell ferner zu er⸗ 
lauben. 


Was des Koͤnigs Liebe betrift, fo 
war fie mehr Schwachheit, als Neigung. 
Er liebte die Diana von Poitiers, Du⸗ 
cheſſe von Dalentinois, aber in dieſer 
Liebe fand er mehr Geſchmack ſich zu ver⸗ 
gnuͤgen, als daß man dieſelbe als Leiden⸗ 
ſchaft betrachten koͤnnte. 


Diana war ſchoͤn, ſie hatte Witz und 
Verſtand. Beides wußte auch fein Vater 
ſchon. | | 
Man redete ihr damals nach, fie Habe, 
des Koͤnigs Liebe zu erhalten, Zauberkuͤnſte 

gebraucht. | 


»Eine Dame (nemlich Diana), ſagt 
Pasquier, beherrſchte Heinrichen II ver⸗ 
» mittelſt eines Ringes, den fie ihm gab, 
und den er am Finger trug. In einer 
Krankheit des Koͤnigs, war die Ducheſſe 
von Nemours von der Koͤnigin gebeten 

wor⸗ 
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* worden, dem König dieſen Ring von dem 
> Finger zu ziehen, wenn fie ihn beſuchen 
> würde, und das that fie auch. Kaum war 
dies geſchehen, als der Koͤnig befahl, 
* jedermann den Zutritt zu ihm zu verſa⸗ 
gen. Diana kam ein und zweimal, aber 
* fie wurde nicht eingelaßen. Sie wußte 
' nicht, woran das lag, kam noch einmal 
* und da man ihr den Eintritt wieder ver⸗ 
” wehrte, gieng fie demungeachtet hinein, 
> und nach dem Bette des Koͤnigs zu, an 
* deßen Finger fie den Ring nicht ſah. 
Sie fragte, wo er hingekommen ſey? 
„erhielt zur Antwort, die Ducheſſe von 
„Nemours habe ihn mit ſich genommen. 
Sogleich ſchickte Diana fort, und lies 
> ihr denſelben im Namen des Koͤnigs ab⸗ 
fordern. Sie erhielt ihn, und ſteckte 
"denfelben ſogleich wieder an feinen Fin⸗ 


192 ger. 27 . 


Thuanus ſelbſt nimmt die Bezaube⸗ 
rung an, die denn vielleicht doch wohl ih⸗ 
ren Grund, aber blos in den Reitzen der 


ſchoͤnen Diana hatte. Catharina von 


L 2 Medi⸗ 
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Medicis, die Gemalin des Koͤnigs, war 
ein Weib, und ſchmerzlich waͤr es ihr ge⸗ 
weſen, ihrer Nebenbulerin mehr Reitze zu⸗ 


geſtehen zu muͤſſen als ſich ſelbſt; ſie ſchrieb 
daher lieber auf Rechnung uͤbernatuͤrlicher 


Kraͤfte, was ſie nicht dem natuͤrlichen All⸗ 
vermoͤgen der Schoͤnheit einer Rivalin zu⸗ 


ſchreiben wollte. Wir wollen dem zu folge, 
etwa folgendes Geſpraͤch zwiſchen der Koͤ⸗ 


nigin, einer ihrer Hoffraͤuleins, und der 


Ducheſſe von Nemours annehmen. 
Boͤnigin. Es iſt aber doch unbegreiflich! 
Ducheſſe. Uebernatuͤrlich möchte man 
beinahe ſagen. 

goffraͤulein. Wahrhaftig, uͤberna⸗ 
tuͤrlich! | 

Königin, Sagt mir doch — ich vers 
lange jetzt keine Schmeicheley; vergeßt, 
daß ich Euere Koͤnigin bin, ſeht nur das 
Weib in mir; — und ſagt mir: iſt denn 
Diana wirklich ſchoͤner als ich? 
HZoffraͤulein. Diana? hm! 

Du⸗ 


— — 
— —— — 
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Ducheſſe. Ach! mein Gott! ein dreiſ⸗ 
ſigjaͤhriges ekles Geſchoͤpf iſt ſie. Und der 
Koͤnig muß blind ſeyn! _ 

Hoffraͤulein. Sie hat ihm einen Lie⸗ 
bestrank gegeben. 5 m 


Ducheſſe. 's iſt Zauberei im Epil 


Königin. Ja! fo if, es! denn ſonſt > 
daͤchte ich doch — 


Ducheſſe. Der König, müßle den ir 
haben, wenn er nicht ſehen wollte ie 


Zoffraͤulein. Daß Ihrs Maj. boch 
wirklich der Erzkokette noch einen großen 
Theil Ihrer Reitze leihen. konnten, ‚um — 
dennoch nichts zu verlieren u. ſ. w. 

si Aus dem Kabinet der Königin, wie⸗ 
der zu dem König. Gange HINTEN 


Diefer war ſo Eee eben 
nicht, denn man behauptet allgemein war 
Marſchall von Briſſac ſey der liebreizel⸗ 
den Diana gar nicht gleichgiltig geweſen. 
Dieſes wußte der König, und liebte ‚fie 
dennoch nicht weniger zaͤrkſich ae 


83 Auch 
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Auch daher ſchrieb fich ein ſtarker 
Theil des Glaubens an die Bezauberung. 


Man ſagt ſogar, der Koͤnig habe ei⸗ 
nes Tages die ſchoͤne Diana in den Ars 
men des Marſchalls, und beide in gar 
keiner zweideutigen Situation uͤberraſcht. 
Der König, heiſt es, ſah nicht hin, und 
lies dem Liebhaber Zeit, unter das Bette 
ſeiner Geliebten zu kriechen. Um aber 
doch zu zeigen, daß er wußte, was er nicht 
wißen ſollte, warf er ein Stuͤck Zucker⸗ 
brod unter das Bette und ſagte: 


. a Briſſat, haſt du auch etwas; wir 
wollen alle leben. 2 


Sein ſich gewähltes Sinnbild des zu⸗ 
nehmenden Mondes, mit der Deviſe: 


Donee totum impleat orbem, 


20855 man, ſey eine Anſpielung auf den 
Mamen ſeiner Geliebten, Diana, geweſen. 


Brantome erzaͤhlt, einige Jahre vor 
ſeinem Tode habe ihm ein Wahrſager, 
(man nennt als denſelben, Zukas Gau⸗ 

ric / 
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ric, Biſchof zu Civita Caſtellana den 
Sterndeuter Pabſt Pauls III; andere mei⸗ 
nen, es ſey Cardanus gewesen die Na⸗ 
tivitaͤt geſtellt. 


»Du wirft, hies es, in einem Pri⸗ 
' patkampfe dein Leben verlieren. 


Der Konnetable von Montmorenci, 
heißt es, ſey damals gegenwaͤrtig ge— 
weſen. 5 ea 


Boͤnig. Seht, mein Lieber, was für 
ein Tod mir prophezeihet wird. . 


Montmorenci. Ei, Sire! Ihr wer⸗ 
det doch ſolchen Schwaͤtzern nicht glauben? 
Die Kerls ſind insgeſamt Luͤgner. Laßt 
den Quark ins Feuer werfen. 8 


Roͤnig. Nicht doch! — Schimpft nicht 
auf die Leute, fie 8 doch bisweilen die 
Wahrheit. 

Montmorenci. Zufall, Sire! bloſſer 
Zufall, ſo wahr ich ehrlich bin. | 

König. Es iſt ja nicht ſchaͤndlich die⸗ 
ſes Todes zu ſterben, ich fuͤrchte ihn auch 
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nicht. Und gewiß, ich wuͤrde ihn ſogar 
waͤhlen, wenn es der Tod von der Hand 
eines tapfern Mannes waͤr, von welchem 
auch ich Ehre haͤtte. 


Nach dem ſchimpflichen Traktat zu 
Chateau Cambreſis, wollte Heinrich die 
Vermaͤlung ſeiner Tochter, der ungluͤck⸗ 
lichen Eliſabet mit Philipp II. Koͤnig 
in Spanien, und ſeiner Schweſter Mar⸗ 
garetha mit dem Herzog Emanuel von 
Savoien, durch glaͤnzende Feſte feiern, 
und ſtellte ein großes Turnier an. 


In demſelben hielt ſich der König 
ſehr wohl. — Gegen das Ende des Zur; 
niers wollte er noch eine Lanze zur 
Ehre der Damen brechen, und ſchickte 
dem jungen Gabriel von Montzemmerf 
eine zu. 


Die Koͤnigin bat ihn vergebens, daß 
er aufhoͤren ſolle zu turnieren; auch 
Montgommery wollte nicht gegen den 
Koͤnig rennen, aber ſein Befehl noͤthigte 
ihn, es zu thun. 


Sie 
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Sie rannten ſo heftig zuſammen, daß 
die Lanzen zerbrachen, und Montgom— 
mery, den ſein Roß fortriß, als er mit der 
ſeinigen des Koͤnigs Viſir aufgehoben 
hatte, den Koͤnig in das rechte Aug 
ſties. Der Stoß gieng ſo tief ein, daß 
die Hirnſchaale verletzt wurde. 


Umſonſt wendeten die Wundaͤrzte al⸗ 
les an, den Koͤnig zu retten, ihre Kunſt 
war erſchoͤpft, ihre Muͤh war verge⸗ 
bens. Es ſetzte ſich ein Geſchwuͤr in 
dem Haupte des Koͤnigs, woran er zwoͤlf 
Tage darauf ſtarb. 


Der oͤffentliche Ausruf nach ſeinem 
Tode von den vier und zwanzig Schreiern 
zu Paris, war: 


Bittet Gott für die Seele des 
durchlauchtigen, großmaͤchtigen, tugend⸗ 
haften und großmuͤthigen Prinzen, Sein: 
richs, von Gottes Gnaden allerchriſt⸗ 
lichſter Koͤnig in Frankreich, den zwei⸗ 
ten dieſes Namens; eines in feinen 
Leben kriegeriſchen Prinzen, von allen 

L 5 ” ſei⸗ 
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"seinen Staaten geliebt, vollkommen an 
Guͤte, gerecht und freigebig, der Be: 
ſchuͤtzer Bedraͤngter, voll Tapferkeit und 
»Heldenmuth. 


Man nimmt insgemein an, daß der 
Koͤnig am Hochzeittage ſeiner Schweſter, 
das erſte Paar geſtrickte ſeidene Struͤm⸗ 
pfe trug. Dies gehoͤrt in die Annalen 
des Luxus. ö 


VIII. Karl 


VIII. 


Karl IX. Koͤnig in Frank⸗ 
reich. 


3 IX. ) kam zu fruͤhzeitig zur Re⸗ 
gierung.) Darinne liegt der Grund 
alles Ungluͤcks, welches uͤber ihn und 
uͤber Frankreich, waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung, kam. Unter diem ungluͤcklichen 
Monarchen bewafnete ſich Frankreich ge— 
gen ſich ſelbſt, und allenthalben blieben 
traurige Denkmaͤler der entflammten Lei⸗ 
denſchaften, die ſich mit dem Schleier 
der Religion verhuͤllten, deren Schand⸗ 
ſaͤulen ſie waren, die Menſchen entehrten, 
indem ſie vorgeblich ihre Vertheidigung 
uͤbernahmen. 

Dieſe 


*) In Bezug auf N. II. S. 53.— 66. der 
I. Samml. der Skizzen ꝛc. 


0) Als er eilf Jahr alt war, nach dem Tode 
ſeines Bruders Franz II. am 5. Dezem⸗ 
ber 1860. Er war Heinrichs II. dritter 
Sohn, geboren am 27. Jun. 1550. 
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Dieſe Regierung zeichnete fich durch 
das ewig verabſcheuungswuͤrdige Blut⸗ 
bad, *) durch die famoͤſe Bartholomaͤus⸗ 
nacht aus, in welcher die heiligſten Rechte 
der Natur und Menſchheit verletzt, ent⸗ 
ehrt, auf die grauſamſte Art vernichtet 
wurden, in welcher die ſchaudervollſten 
Auftritte ſich ereigneten, die ewig von 
allen Nationen wird verwuͤnſcht werden, 
und deren Andenken uns mit Abſcheu 
und Entſetzen erfuͤllt. Selbſt Heinrich IV. 
der Schwager Karls, befand ſich damals 
in Todesgefahr. 


Es gab ein Ungeheuer, das ſchrieb: 
bei dieſem ſchreckbaren Mordſpiele ſey nur 
ein 


„) Den 24. Auguſt 1572. Eine ungluͤckliche 
acht, die Stoff zu dem bekannten kuͤh—⸗ 
len Trauerſpiel, des Mir. Chenier lieh, 
welches leider! auch ins deutſche uͤber⸗ 
ſetzt iſt. Dieſe grauſame Nacht mag 
auch dieſe Suͤnde mit ihrem grauenvollen 
Schleier bedecken, und der Himmel mag 
fie dem Perfaſſer und Ueberſetzer vers 
geben. 
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ein einziger Fehler begangen worden, der, 
daß man ein paar Naͤpfe Blut weniger 
vergoſſen habe, als man haͤtte vergießen 
ſollen. Das heiſt, auch Heinrich IV. 
und der Prinz von Conde, haͤtten bluten 
ſollen. 


Es giebt eine Apologie dieſer Mord- 
nacht; aber es hat fie ein Pfaffe geſchrie⸗ 
ben. Und — auch Fieber und Peſt ha— 
ben ihre Lobredner gefunden. 


Dieſe Begebenheit, bei welcher man 
ſeine Jugend gemißbraucht hatte, uͤberlebte 
Karl nicht lange; ohne Bedauern kam ſein 
mit Blute beflecktes Szepter in die Haͤnde 
eines andern, und er ſtarb *) in feinem 
eigenen Blute, das ihm durch die Schweis⸗ 
loͤcher drang. 


Karls Erziehung erſtickte alle gute 
Eigenſchaften in ihm. Der Marſchall de 
Retz brachte ihm die koͤnigliche Maxime 
bei: Schwuͤre dienten nur zu Ausſchmuͤ⸗ 

ckung 


) Den 30. Mai 1574. 
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ckung der Rede, und feine Mutter, die 
giftvolle Catharina von Medicis, lehrte 
ihm keine andere Tugend, als die Kunſt 
ſich zu verſtellen. 

Er liebte die Gelehrten, und die Jagd 
war, in Ermangelung anderer Vergnuͤgen, 
ſeine liebſte Beſchaͤftigung. 

In ſeinem zehnten Jahre wurde er zu 
Reims geſalbt. 

Getrauſt du dir ach — edge ihn 
damals ſeine Mutter, — dieſe langweile 
Zeremonie auszuhalten?“ 


O ja! — antwortete er; — Ich will 
mich uͤber nichts beſchweren, wenn ich nur 
ein Szepter erhalten kann. Frankreich iſt 
wohl werth, daß man ſich's einige Stun⸗ 
den ſauer werden laͤßt.“ g 


Er ſprach immer vom Kriege und 
ſagte: warum ſperrt man mich, wie die 
Juwelen der Krone, ſo ſorgfaͤltig ein? — 
Geſetzt, Frankreich verliert mich, habe ich 
nicht Bruͤder, die meinen Platz einnehmen 
fönnen?” 

& 
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In der Bartholomaͤusnacht war er, 
der dem Vorhaben ſo lange widerſtanden 
hatte, endlich der Hitzigſte. Er ſelbſt ſchoß 
unter die Ungluͤcklichen, ſchrie: ſchlagt 
tod! ſchlagt tod!“ und wollte niemand 
gerettet wißen, als ſeine Amme und ſei⸗ 
nen Wundarzt Ambroſius Pare. 


Nan darf dieſem Manne, ſagte er, 
nicht das Leben nehmen, der durch ſeine 
Wiſſenſchaft es der RUN Welt 5 
kann.“ 


Er hatte Liebe und Hochachtung für 
Kuͤnſtler und Gelehrte und war ſelbſt in 
verſchiedenen mechaniſchen Künften ſehr ge⸗ 
ſchickt. Niemand konnke einen beſſern 
Flintenlauf, oder ein beſſeres Sufeifen füt 
ein Pferd ſchmieden, als er. ö 


Er konnte falſche Münzen ſo natuͤrlich 
den guten gleich machen, daß man ſie nicht 
leicht von einander unterscheiden konnte. 
Gut alſo, daß er ein Koͤnig war, denn 
bei dieſer Vollkommenheit in Impoſturen 
moͤchte er es als Privatmann, dem eben 
die Begriffe des Naturrechts von dem 

| M Muͤnz 


Muͤnzregal im Kopfe herumgegangen waͤ⸗ 
zen, wohl nicht viel weiter, als zu einer 
Erhoͤhung in die Luft, gebracht haben. 
Als Koͤnig aber konnte er dieſe, eine der 
gefaͤhrlichſten der nachahmenden Kuͤnſte, 
freilich am beſten, wenigſtens am ſicher⸗ 
ſten, treiben. Wir wollen annehmen, der 
Koͤnig habe einen Hofnarren gehabt; — 
und er hatte wirklich einen mit der Re⸗ 
gierung. von ſeinem Bruder geerbt, der 
Thone hies, denn damals hielten die 
großen Herren noch Leute, die ihnen die 
Wahrheit ſagen konnten und dürften; — 
Dieſer Hofnarr nun fol einmal ein Ge⸗ 
ach mit feinem Souverain über dieſen 
Gegenſtand gefuͤhrt haben. 
Konig. Sieh Thone! 
Thone. Ich ſehe! | 
| u Bönig, Halte diefe Muͤnze gegen diese 
und ſag mir, welche von beiden iſt die 
aͤchte, und welche iſt die falſche? 
Thone. Der Unterſchied iſt ſchwer zu 
finden, ſo ſchwer 1 Be “wie bie 
Wahrheit. ö 
"Bönig. 
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König. Aber welche iſt die falfche 
Muͤnze? 

Thone. Ich wette 1115 15 Bruder 
Koͤnig, um meine Narrenkappe, die mich 
naͤhrt und mich ſtempelt zu dem, was ich 
bin, um nichts anderes ſeyn zu duͤrfen; 
alfo, um das Beſte, was ich habe, wette 
ich, du weiſt's beſſer als ich, welche die 
falſche Muͤnze iſt. 5 

Rönig. Weil ich fie, gemacht habe! — 
Und du kanſt gar keinen Unterſchied fin⸗ 
den? 


Thone. Wenn ich ihn u konnte, 
ſuchte ich ihn gewiß nicht Vergebens. Ich 
lobe Euere Kunſt, weil Ihr ein Boͤnig 
ſeyd. Waͤrt Ihr das nicht, ſo wuͤrde ich 
ſagen: lieber, geſchickter Kuͤnſtler, mach, 
daß du aus dem Lande koͤmmſt, denn wenn 
der Koͤnig deine Kunſt bewundern ſoll, ſo 
laͤßt er dich aus lauter Verwunderung 
uͤber deine Talente haͤngen. — Nicht 
wahr? es iſt alſo doch gut, daß du Koͤ⸗ 
nig biſt, ſonſt muͤßte dieſes B 
in dir ſchlummern. 


M 2 König. 
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. Rönie. Wenn ich nicht Koͤnig wär, fo 
würde ich meine u anders wozu an⸗ 
wende. 


Thone. Das machteſt du klug, Herr 
Bruder! — Aber ich bitte dich, mach mir 
einen eiſernen Sporn, ſonſt kann ich 
nicht mehr auf die Jagd mit dir reuten, 
denn wenn dich die Maulthiere und Eſel 
ſehen, ſo gehen ſie nicht vom Flecke. 
Mein Eſel geht auch nicht; drum ſey ſo 
gut, und mach mir einen Sporn. 


Freund Thone ſpielte nicht ohneur⸗ 
ſach auf des Eſels Schrecken an, denn 
Karl fand viel Vergnuͤgungen dabei, 
dieſen Thieren auf einen Hieb den Kopf 
abzuhauen. Wo ihm ein Eſel begegnete, 
um deſſen Kopf war es ſogleich geſche⸗ 
hen, er bezahlte ihn aber Jederzeit ei 
Eigenthuͤmer. 


Einſt gieng er auch nr dem Säbel 
in der Fauſt auf den Mauleſel feines 
Favoriten, des Herrn de Lanſac los, 
um ihm den Kopf abzuhauen: 


il 
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Ei! Sire! — rief Lanſac; — was 
fuͤr Haͤndel habt ihr mit meinem Maul⸗ 
efel ?” 

Auf dem Wege zur Jagd, ſoll ein 
Eſel ſeinen Kopf durch Karls Hand ver⸗ 
lieren: 


Konig. Thone! haft du's geſehen? | 


Thone. Der Purſch ſtarb eines 
ruͤhmlichen Todes. Der Streich kam von 
einer koͤniglichen Fauſt. 


Konig. Sahſt du's? auf einen Hieb! ! 


Thone. Ja! ja! — Aber es war 
ein vierbeinichter Eſel. Wenn Ihr ein⸗ 
mal Luſt habt zweibeinichten Eſeln eben 
dieſe Gnade anzuthun, ſo ſagt mir's nur. 
An Euerm Hofe e ſie zu Duzzenden 
herum. 

König. Die gehören in Dein Revir. 

Thone. Ich belehne Euch mit der 
hohen Jagd in demſelben. Meine Jagd⸗ 
gerechtigkeit gilt nur ohne Blut, und mit 
dieſer Pritſche ſchlaͤgt man keinen Eſel 
tod. 5 habt Ihr deren ſo viele 
| | M 3 taͤg⸗ 
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täglich und ſtuͤndlich um Euch. — Ihr 
ſeyd der rechte Weidemann; aber wie 
ich merke, glaubt Ihr nur Wald zu ſe⸗ 
hen, wo es Baͤume giebt, ſonſt koͤnntet 
Ihr taͤglich Hetzen auf Euerm Schloße 
haben, da giebt's Woͤlfe, Fuͤchſe, Tieger 
und Haſen, aber ſie laufen in falſchen 
Drapperien herum, und wahrhaftig! Bru⸗ 
der Koͤnig, Du verkennſt ſie. Ich wollte 
dir eine Sau zeigen, wenn Du ſie ſehen 
wollteſt, die waͤr wirklich werth gehetzt 
zu werden. Und einen Keuler kenne 
ich, der muß die Faͤnge verlieren, ſonſt 
geht er auch dich ſelbſt noch an, wenn 
er ſich ſicher glaubt. 

Konig. Du haft viel Wißenſchaft 
in dieſem Fache! 

Thone. Deine ſchoͤnſte Menagerie, 
iſt dein Hof. — Dort giebt's auch Pap⸗ 
pageien; ſie machen einem viel Spas, 
wenn man ihnen die Zunge loͤßt. Nichts 
lernen ſie leichter nachrufen, als: Spitz⸗ 
bube! Spitzbube! — Da wollen wir denn 
gleich den 129. Pſalm fingen. 
5 König. 


König. Fuͤr mich ſchickt ſich d 
am beſten, denn Nen 8 5 5 
mich angefallen.) 


Thone. Sieh den Hirſch eure 
Er trägt fein Geweih zur Schau. Glaube 
nicht, daß viele Maͤnner ihm das nach⸗ 
thun. Ich kenne welche — die ignoriren 
es ganz, daß ſie gekroͤnt ſind. 
König. Gekroͤnt? 

Thone. Nimm Dir das nicht an, 
Du biſt zwar auch gekroͤnt, aber auf eine 
andere Manier. Und in der Welt koͤmmt 
"auf die Manier alles an. Jag iu! — 
jag zu! — 2 i 
FBarl war, wie gesagt ein ſtarker 
Jaͤger; er ſchrieb ſogar ein Werk von 
der Jagd, das Herr de Villeroy in Ord⸗ 
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>) Das fla der König wirklich, als man 
von den Lieblingspfalmen ſprach, die das 
mals als Chanſons galten. Heinrich II. 
hatte am 28. Pſalm einen beſondern Ge⸗ 
ſchmäck, und der Königin Mutter ihr 
Lieblings Pfalm war der läoſte. 
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nung brachte, und im Jahr 1625. zu 
Paris unter dem Titel: 

Chaſſe royale, compofee par Charles IX. 
edirte. Konſard ſagte in Verſen dar⸗ 
"über: 


Die Kunſt zu jagen ward in ein 
Syſtem gebracht, 


von Koͤnig Karl; er hat ein ſchoͤnes 


Buch gemacht, 
doch unvollendet blieb's, weil er dar⸗ 
über ſtarb. 


Karl hatte Rednertalente, wovon er 
viele Proben ablegte, und mit Ronſard 
korreſpondirte er in Verſen. Man hat 
noch einige dieſer Briefe von ihm, an 
den Dichter. In einem dieſer e 
ſagt der Koͤnig: 


Viel hoͤher ſchaͤtzte ich, man mag 
daruͤber richten! 


als die Regierungskunſt, die ſchoͤne 


Kunſt zu dichten. 
Die Krone gab man mir, und Du, 
als Dichter, haſt 
die 
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die Krone oft verſchenkt, des Haup⸗ 
tes ſchoͤne Laſt. 
Ein himmliſch Feuer thront in Dei⸗ 
nem vollen Buſen, 
es lodert auf, entflammt vom ſuͤſſen 
Hauch der Muſen, 
und mich erhebt mein Stand. Der 
| Goͤtter Liebling bift 
verehrter Nonfard Du, Dein König 
aber ift 
der Götter Bild. Es ruͤhrt, entzuͤckt, 
| die goldne Leier, 
von Deiner Hand geſpielt. Es ſtroͤmt 
eein ſanftes Feuer 
durch alle Herzen hin. Befehl wuͤrkt 
dein Gebot, 
man folgt Dir, wo umſonſt ein Ko 
f nig ſelber droht. 
Karl hatte den Grundſatz, das Ver⸗ 
gnuͤgen zu regieren, ſey eine e 
Krankheit. 
Die Belohnungen, die Karl den Dich⸗ 
tern gab, waren nicht groß, er handelte 
u ee nach einem eigenen Grundſatz. 


M 5 Thone. 
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Thone. Hoͤre König, der Mann der 
eben von Dir weggieng, war — 


Karl. Ein Dichter. 

Thone. Und du liebſt Dichtkunſt und 
Dichte! e 

Karl. Das weißt du ja. 


Thone. Dennoch ſchwoͤre und wette 
ich darauf, er hat ſich uͤber Deine Frei⸗ 
gebigkeit nicht zu beſchweren. Du haft 
ihm gewiß nicht zuviel gegeben, ich 
merkte das ſeinen Mienen ab. 


Karl. Das waͤr auch nicht gut. 


Thone. Hm! daruͤber lies ſich mehr 
ſag en, als du vielleicht denkſt. 

Karl. Ich weiß freilich nicht, was 
Du daruͤber ſagen kannſt, — aber was ich 
davon denken und ſagen, MAT das 
weiß ich asis . 

Thone. Daran wee 0 nere — 
und das waͤr? 

Karl. Die Dichter dae aden 
Pferden ; 
1 Tonne. 
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Thone. Oho! 

Rarl. Sie werden faul und verlieren 
Muth und Lebhaftigkeit, wenn fie Ueber⸗ 
fluß haben. 

Thone. Meinſt du? 

Narl. Man muß ſie naͤhren, aber 
nicht maͤſten. | 

Thone. Aba! 

Barl. Und was meinft Du? 

Thone. Ich denke, die Dichter glei⸗ 
chen den Wuͤrzblumen; je mehr ſie begoſ⸗ 
ſen werden, je ſchoͤner duften ſie. 
Varl. Du irrſt dich. Je ſtaͤrker du 
ſie begieſſeſt, je eher verwelken ſie. 

Maria Touchet ) war des Koͤnigs 
Geliebte. Er hat mit ihr zwei Kinder 
gezeugt, wovon das eine fruͤhzeitig wie⸗ 
der ſtarb, das andere, Varl, der letzten 

Linie 
) In den Skitzen ꝛc. iſt nicht angemerkt, daß 


fie den 18. März 1638. in einem Alter 
von 89. Jahren farb: 
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Linie der Duks „ Stamm⸗ 
vater war. 


Von ſeinem Tode ſagt Man; wie auch 
in den Skitzen ꝛc. ) angemerkt iſt, daß 
ein Beſuch, den er der ſchoͤnen Maria ge⸗ 
ſchenkt habe, als er das viertaͤgige Fieber 
auf der Jagd gehabt hatte, an demſelben 
ſchuld ſeyp. Dieſe Sage hat zu folgender 
Grabſchrift Stoff gegeben: 


Pour trop aàimer Diane et Cytheree 
auſſi, 
I'une et l'autre m' ont mis en ce tom- 
beau iei. 


Auf feinem Todbette ſagte er: 

»Ich danke Gott! daß ich keinen 
Dauphin hinterlaße. Dieſer wuͤrde ein 
Kind ſeyn, und Frankreich bedarf ei⸗ 
nes Mannes. Aus der Erfahrung weiß 
ich, welch' eine elende Sache es um ei⸗ 
nen Koͤnig iſt, der unter der Vormund⸗ 

ſchaft ſteht. 
| | Sein 


&) I Samml. S. 63. 
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Sein Sinnbild waren zwei Säulen. 
Ueber denſelben eine Krone, und die 
Devise: run | 


Pietate et jufitia, 


Sein Kanzler, der bekannke de 180. 
pital, hatte ihm daſſelbe gewaͤhlt. 


Im Jahr 1569 fuͤhrte die Koͤnigin 
Mutter den Koͤnig zur Belagerung von 
Saint Jean d'Angelie — Und da ſagt 
Mezerai: 


»Sie führte ſtets die Werkzeuge der 

' wolluͤſtigſten Vergnuͤgüngen bei ſich, be⸗ 
” ſonders ein Hundert ſchoͤne Hoffraͤuleins, 
” welche wieder wohl zweimal fo viele 
junge Herren um ſich hatten. Der Ball 
mußte, wie Montluc ſagt, feinen Fort⸗ 
>” gang haben, wenn auch der Krieg noch 
ſo viel beſorgen lies, und wenn man 
» noch ſo viel zu thun hatte. Der Schall 
der Trompeten konnte den Klang der 
Violinen nicht unterdruͤcken. Die Ma⸗ 
” fchinerien zu den Balletten, und die 
. ⸗ und Sturm⸗Maſchinen lagen 
auf 
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„auf einem Wagen beiſammen, und Ges 
fechte, in denen ſich die Franzoſen die 
> Hälfe brachen, wurden oft auf eben dem 
Platze gehalten, wo ſich die Damen mit 
Ringelrennen beluſtigten.“ 


IX. Duk 


IX. | 
Duk de Roquelaure. 


ä 


Der Duk de Roquelaure war zu fein 
ner Zeit ein Erzſpas vogel, dabei ein Mann 
von Eſprit, und ſo galant und zaͤrtlich, 
als es ein Mann nur ſeyn kann. Aber. 
Mutter Natur hatte in Ansehung des 
Aeuſſerlichen nicht viel für ihn gethan, 
obgleich die Damen Talente an ihm ent⸗ 
deckten „ die fie nicht grauſam gegen ihn 
machten. Hier iſt fein Portrait: 


> Er hatte kleine ſchwarze Augen 
*'denen man insgemein den Namen: 
Schweinsaugen giebt, über welchen ſich 
„dicke, breite Angenbraunen in Bogen nach 
der Stirne zu woͤlbten. Seine Geſichts⸗ 
»farbe war braͤunlich, feine Naſe war 
platt und eingedruͤckt, ſo, daß man ſie 
kaum gewahr worden waͤr, wenn nicht 
»zwet von Taback beſchmierte Naſenloͤcher 
en ihre Exiſtenz angekuͤndiget haͤt⸗ 
N > fen, 


> ten. Man verglich die Naſe des Duks 
> mit der Naſe eines Bologneſers; fie gab 
* beſtaͤndig einen uͤbeln Geruch von fich, 
* den alle wohlriechende Tabacke, die er 
» ſchnupfte, nicht entkraͤften konnten. Sein 
> Geficht war breit, fein Mund war groß 
und er ſelbſt war ſo klein, wie ein 
Zwerg. Wenn man ihm die Abſaͤtze 
A den Schuhen, auf denen er, wie 
auf Stelzen, einher gieng/ und ſeine 
fürchterlich hohe Perucke abnahm, fe, 
wuͤrde man ihn für einen Einwohner 
aus Liliput gehalten haben, und Swift 
hätte ein ‚Original für feine Swerg⸗ 
> ſchilderungen sau ohne zu übers 
wenigen“ 208505 Mad 


Aer dieſe »erecrable Figur, wie ri 
die Hofdamen oft zu nennen pflegten, hatte 
die ſchoͤnſten Haͤnde vielleicht in ganz 
Frankreich: ſie waren ſo weiß, klein, zart 
und fleiſchicht, daß manche Dame franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gebluͤts, ihn um dieſelben ſo ſehr 
beneidete, (wie ihn eine Chineſerin um 
ein paar kleine Fuͤſſe beneidet haben 

wuͤr⸗ 


| 
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wuͤrde;) — und dennoch dadurch keine 
ſchoͤnern Haͤnde ö als — ſie ſchon 
hatte. 

Er hatte ein ſehr geg dn 
meur, er war luſtig, ſcherzte gern, und ſa⸗ 
tiriſirte noch viel lieber. 


Er war hoͤflich, ee ee er 
war einnehmend, hatte ein gewißes ed⸗ 
les Air, war lebhaft und beftig ie 
weilen, 336 


Er war ſcharff innig und ſcedenfth 
Antwort bl teb er nie schuldig. | 


Er war verliebt / und beſtund münchers 
lei galante Abentheuer; er liebte alle 
Luſtbarkeiten bis zur Schwelgerei, und 
ſtuͤrzte ſich in den Strom der Vergnuͤ⸗ 
gungen oft ſo raſch, daß er beinahe dar⸗ 
inne umkam. 


Bei dem allen, ſagt der Franzos, der 
ſeine Fata uns mittheilt, war er ſo tapfer, 
wie ein Soldat, und ſo großmuͤthig, wie 


ein Erin 
N2 | Sei⸗ 
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Seinen Freunden diente er gern, be⸗ 
ſonders mit Rath und That, mit Anſchlaͤ⸗ 
gen und Worten, denn er war ein Nach: 
bar der Garonne und war ein. ‚vollkom- 
mener a 


Man hat zwei Sammlungen feiner 
Abentheuer und Bonmots in franzoͤſiſcher 
Sprache, in denen aber vieles auf des 
Duks Rechnung geſchrieben wird, was 
ſchon lange auf die Rechnung der Hof- und 
Stabt⸗Narren verſchiedener Nationen er⸗ 
zaͤhlt, gedichtet und geſagt worden iſt. 
Das iſt nicht der einzige Fehler dieſer 
Sammlungen. Sie wimmeln von Obſtoͤ⸗ 
nitaͤten und Zweideutigkeiten, mit denen 
ich meine Leſer nicht heimſuchen will, oder 
die Ohren meiner Leſerinnen beleidigen 
und dem ganzen ſchoͤnern Theil der Chri⸗ 
ſtenheit ein Aergerniß geben mag. Ich 
will daher nur diejenigen Anekdoten her⸗ 
ausſuchen, die man leſen kann, ohne dabei 
zu erroͤthen. Und deren WERDEN nur we⸗ 


nige ſeyn. 
I. Wenn 
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J. 


Wenn der Duk Poſt ritt, fo war er fo 
ſchlecht gekleidet, daß man ihn nie fuͤr das 
hielt, was er war.) 


So geſchah es denn einſt, als er von 
dem König Ludwig XIV. Befehl erhielt, 
nach Spanien zu gehen, dort ein wichti⸗ 
ges Geſchaͤft zu betreiben, daß er eben ſo 
ſchlecht gekleidet durch Lion kam. 


Er kam eben vor dem Pallaſt des 
Erzbiſchofs vorbei, als dieſer in den Wa⸗ 
gen ſteigen wollte. 


Der Erzbiſchof, der den Duf vor eis 
nen Kourier hielt, gern wißen wollte, wo⸗ 
hin er gieng und auf Neuigkeiten aus 
Paris erpicht war, ſchrie ihm zu: 


Holla! heda! mein Feeds halt 
15 

ſtill! | | ad 

N. 3 . Dem, 


| 4) Damit beiße der France mehr zu aden, 
als er wirklich fagt, 
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Dem Duk verdroß dieſer Anruf ; aber 
er hielt ſtill, es ihm zu verſtehen zu 
geben. | 

»Was giebt's?“ fragte er. 


„Woher koͤmmſt du? — fragte der 
Praͤlat; — was giebt's neues? 


Ich komme von Paris, wo man Zu⸗ 
ckererbſen verkauft. f 


Dem Erzbiſchof frappirte diefe Ant⸗ 
wort, er dachte nach, was der Menſch 
damit ſagen wollte, und fragte endlich 
weiter: 


Mein Freund! wovon ſprach man 
in Paris, als du wegritteſt?“ 

Man ſagte, es ſey Veſperzeit.“ 
»Aber wie nennt man dich?“ 

» Einige nennen mich holla! heda! 
andere, he! guter Freund! aber ich, der 
ich mich beſſer kenne, heiße mich den 
Graf von Noguelaure. — He! zu Po⸗ 
ſtillion!“ | 1 


Der 
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Der Praͤlat war, ſagt der Franzos, 
als er ihn ſo reden hoͤrte, ſehr erſchrocken. 
Ich aber finde weder viel Witz in des 
Duks Antworten, noch die Urſach des Er⸗ 
ſchreckens des Erzbiſchofs, in dem Bor 
alle 
| II. . 56 1525 
Ludwig XIV. kriegte und liebte mit 
gleichem Glück und gleicher Paſſion, wie 
allbekannt iſt, und weil der liebe Koͤnig 
in der Liebe gar ſehr die Veraͤnderung 
und den Reiz der Neuheit liebte, ſo⸗ 
geſchah es, daß er nach mancherlei Er⸗ 
oberungen endlich ſeine verliebte Au⸗ 


gen auch auf das Fraͤulein von * 
warf.) 8 


N 4 Die⸗ 


*) Der Verfaſſer hätte ihrem Namen immer 
ausſchreiben koͤnnen. Was laͤg daran, 
eine Maitreſſe mehr namentlich zu ken⸗ 
nen? — Ich kann den Namen des 
Fraͤuleins nicht entraͤthſeln, fie wird aber 
bald einen andern bekommen. 
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Dieſes Fraͤulein war jung, liebens⸗ 
0 reitzend, ſchoͤn und lebhaft; wie 
konnte es fehlen, daß ſie nicht waͤr von 
dem empfaͤnglichen Koͤnig geliebt, oder 
vielmehr mit Augen des Verlangens be⸗ 
trachtet worden? 


Der Koͤnig liebte die raſchen Entwi⸗ 
ckelungen und ſagte dem guten Fraͤulein 
ſo mancherlei vor, das ihr gefallen mochte, 
daß er gleich nach der zweiten Miene 
dung die Handſchuh bekam. 


Der Koͤnig unterhielt ſich einige Mo⸗ 
nate mit dem guten Kinde, aber dann 
war er beſorgt, ihr wegen veraͤnderter 
Umſtaͤnde, einen Mann zu geben. Aber 
es wollte ſich keiner finden, der Luſt 
hatte des Koͤnigs Schwager zu ſeyn, 
und ſo geſchah es denn endlich, daß die⸗ 
ſer weibliche Schatz, dieſer Innbegriff 
von Schoͤnheit, an den Innbegriff von 
An e an unſern Duk kam. 


So erhielt einst der Nhe hunde 
Pulkan, die Goͤttin der Liebe zum Weibe. 


Da⸗ 
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Damals war der Duk nur noch Mar⸗ 
quis, und nahm Sr. allerchriſtlichen Ma⸗ 
jeſtät die Buͤrde ab, die er mit Erkennt⸗ 
lichkeit unterbringen wollte. 


Aus ksͤniglichen Haͤnden koͤmmt keine 
Braut leer, ſo dachte der Duk, aber ſo 
ganz ordentlich, wie es wirklich war, 
ſtellte, er ſich das Ehe⸗Abentheuer doch 
nicht vor. 314 


Die Vermaͤlung geſchah mit auſſer⸗ 
ordentlichen Gepraͤnge, auf koͤnigliche Ko⸗ 
ſten, oder vielmehr auf Unkoſten ſeiner 
Unterthanen, und der neue Ehemann 
wurde Graf, und zum auſſerordentlichen 
Geſandten in Spanien ernennt. 


Der Graf mußte bald abreiſen, ver⸗ 
mutlich, weil feiner Gemalin feine Ge- 
genwart eben nicht ſehr angenehm war, 
und als er eben durch Lion reiſte, be— 
gegnete ihm das erzaͤhlte Abentheuer mit 
dem Erzbiſchof. 

| Nach fünf Monaten kam er nach 
Verſailles zuruͤck, und die groͤßte Neuig⸗ 
N 5 keit 
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keit, die er vernahm, war die Nieder 
kunft ſeiner Gemalin, mit Zwillings⸗ 
Toͤchtern. Die Ordnung der Natur 
mußte ſich umgekehrt haben, ſonſt war 
es nicht wohl moͤglich, daß ſeine Frau 
in 22. Wochen das Wochenbette beſchrit⸗ 
ten haben konnte. 

Ein guter Freund e ihm 
dieſe 9 Nachricht zuerſt. 

Mon ami! ich gratulire.“ 

Wozu? zu meinen guten Verrich⸗ 
fungen — 

Allerdings!“ 

In Saanen; 

und hier. 

»Und hier? wie verſtehen Sie das?“ 

Mon dien! Sie wollen mich nicht 

verſtehen. | 

»Mich foll der Teufel holen! wenn 
ich das nich“ will, aber ich kann nicht. 

Wiſſen Sie noch nicht? — 


»Sie 


22 8 20 3 


Sie ſollten nicht wiſſen, was in 
e Haufe vorgeht?“ 

{ Nun? was kann dort vorgehen?“ 
Eine Vermehrung der Familie. 

»Wie? zum Teufel! Sie ſcherzen. 

Sie ſcherzen mit mir, won cher!” 

Eine Vermehrung meiner Familie, 
ſagen Sie? hm! wie lange bin ich denn 
in Spanien geweſen? wie lange bin ich 
verheuratet? — Hat ſich die Natur ver⸗ 
aͤndert? — Mon ami! Sie find ein Spas⸗ 
vogel.“ 

Ihre Frau Gemalin iſt dieſen Mor⸗ 
gen von Zbwillingstoͤchtern entbunden 
worden?“ 

Auf Ihre Ehre?” 

»Auf meine Ehre!“ 

Nun! das iſt viel auf einmal: Ge⸗ 
mal — Graf — Geſandter — Hahnrei — 
zwei Töchter. — Wetter! wie laßt ſich 
das alles ſumiren? 


Und 5 wußten se als Sie heu⸗ 
ratheten 


\ 


Das 
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Das wußte ich, daß mein ehelicher 
Tugendſpiegel mit dem Koͤnig — manche 
Bouteille Champagner geleert hatte, aber 
daß fie — einen andern Vater zu ihren 
Toͤchtern ſuchte — wenn ich das gewußt 
habe — ſo ſoll mir's noch einmal ſo, 
wie jetzt, gehen. Wißen Sie, mon ami! 
daß das kein Spas iſt? 


»Das glaube ich!“ 


Und daß ich nicht umſong der Narr 
ſeyn werde?“ 


Ich ollie Sie verdenken, mon cher! 
denn es muß wehe, ſehr wehe thun — 


„Vater in 5 Monaten zu werden, 
da haben Sie recht!“ 
Sie gehen jetzt zum König ?” 


Ihm Rechenſchaft von meiner Ge⸗ 
ſandtſchaft abzulegen. Und ſo bald das 
geſchehen iſt, werde ich bei meiner Ge⸗ 
malin die Wochenviſite abſtatten. Gott. 
befohlen, mon ami! — Wenn alle Ge⸗ 


ſandte in der Welt ſo honorirt wuͤrden, 
wie 
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wie ich, man wuͤrde ſich zu dieſen Po⸗ 
ſten eben nicht ſtark draͤngen, denke ich. 
5 Seyn Sie ruhig! Sie haben Bruͤ⸗ 
der Bi 
2 > Reiben!” ol 

> Und ‚Sie find nic | ber einzige Ge⸗ 
ſandte 3 
»Der fo glücklich iſt, wie ich wollen 
Sie ſagen? — Das ift auch noch mein 
einziger Troſt. Aber huͤten werde ich mich 
für der zweiten Verſchickung . 


Nach erhaltener Audienz kehrte der 
Duk zuruͤck, und lies ſich bei 18 1 
malin melden. 


Man ſagt mir, Madame, ſagte er, 
daß ſie in den Wochen liegen. Iſt das 
wahr?” \ 
»Sehen Sie nur mon cher die beiden 
artigen Kinder.“ b 
Laßt doch fehen! ” 


Man fuͤhrte ihn zu den Kindern. Er 
ſah ſie bedenklich an, erkannte ſogleich die 
& Züge 
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Züge ihres Vaters, ſchikketken den Kopf, 
lachte und ſagtte: 43 4790 


” Schön willkommen, dia Kleinen ! 
ich kann euch aber auf Ehre und als ehr⸗ 
licher Mann verſichern, ſobald habe ich 
euch nicht erwartet!“ 


Hierauf verlies er das nt, und 
Koͤnig und Hof erfuhren Wgleich w was er 
geſagt beter f 


2 


ot sro IIIa. a Haste 
Da: Duk kurzweilte noch weit ſtaͤrker 
und für den Koͤnig ſehr empfindlich über 
dieſe Begebenheit. Ja, er drohte ſogar 
mit Vergeltung. 0% h om 

Das alles erfuhr der Koͤnig wieder, 
und da er den geißelnden Witz des Man⸗ 
nes kannte und fuͤrchtete, nahm er ſich vor, 
ihm den Mund auf eine a Art 
zu ſtopfen. 5 00 

Er lies ihn rufen, gab ihm derbe Ver⸗ 
weiſe und beſchloß endlich ſeine Fe 
digt mit folgenden Worten a 


. 3 
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Ich mache Euch zum Duk und ver- 
geſſe das Vergangene; aber e Gch 
in Zukunft.“ | 

Er ſprach das in einem „Tone aus, 
und hatte fuͤr das Wort beſſern einen 
Akzent, der dem Duk durch die Seele 
fuhr. Er las in dieſem Ausdruck Baſtille 
und alles, was ſchreklich war, und ver⸗ 
ſprach ſehr kleinlaut, ſich zu beſſern. 

Kaum war er aber entlaßen, fo dachte 
er darauf, "feiner Gemalin etwas an's 
Herz zu legen, daß fie, ohne es für Belei⸗ 
digung des Koͤnigs nehmen zu duͤrfen, 
dennoch eben ſo ſtark fuͤhlen muͤße, als er 
des Koͤnigs Verweiß gefuͤhlt hatte. 

Dazu waͤhlte er die Stunde, als eben 
ihr Zimmer voll Damen war, die Wo⸗ 
chenviſiten ablegten. Ganz ernſthaft trat 
er in das Zimmer, nahte ſich dem Bette 
ſeiner Gemalin, und ſagte, den Ton des 
Koͤnigs parodirend: 2 

Ich mache Sie zur Ducheſſe und ver⸗ 
geſſe das Vergangene; aher beſſern Sie 
ſich in Zukunft. 

Er 
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Er verlies das Zimmer und lies die 
Geſellſchaft nachdenkend A wie e 
Raͤtzel zu loͤſen ſey? | 

Das Bonmot wurde bald am Hofe 
bebaut der Koͤnig erfuhr es, und fuͤhlte 
alles, was der Duk damit hatte ſagen 

wollen; und ebendeswegen . er a 
in Gnaden oe 8 esin 0M 
AN. 
en, von Sermenonile, hatte ich das 
Kompliment angewoͤhnt: ich küße Io 
nen die Hände”. | 
3, Einſt ſprach er mit einem. N im 
Schloßgarten, zu dem er denn immer ſehr 
verbindlich ſagte: | 72 
1 Ich kuͤſſe Ihnen die Hände!“ 481 

Der Prinz gieng, und der Dauphin 
france bald darauf, wo er ſey? 43 
Er wird bald rn Ri antwortete 
unſer Duk. | 

»Wo iſt er?” fragte der Dauphin. 

»Er waͤſcht ſeine Haͤnde, die ihm Herr 


d'Hermenonville fo eben gekuͤßt hat. 
V. Der 
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Der Dauphin ſchickte den Duk de Ro- 
quelaure an eine ſchoͤne Straßburgerin, 
die er auf einem Balle su Straßburg be⸗ 

merkt hatte, ab. 


Ich habe Ihnen viel Verbindlihes 
vom Dauphin zu ſagen.“ 5 

Ich bin entzuͤckt! — Sollte is 
wirklich? — ” 2 | 

Es iſt genug Ihnen an: fagen, daß 
er ſie nicht allein bemerkt, daß er ſie 
auch ſogar liebenswuͤrdig gefunden hat.“ 

Sie ſchmeicheln mir mit einer u 
bermacht — 15 
Die Sie beſitzen. — Im Namen 
des Dauphin habe ich Ihnen alfe zu ſa⸗ 
gen, meine Schöne, daß er entzuͤckt iſt / 
und daß er 300 Louisd'or fuͤr das ſeelige 
Vergnuͤgen, Ihnen ein Haar rauben er 
dürfen, geben wird.“ 


"Merfihern Sie, mein Herr, den 
Dauphin, daß ich nicht im Kleinen, ſon⸗ 
dern en gros handele, und ſagen Sie ihm, 

O daß 
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daß um den Preis von 500. Louisd'or ihm 
BE Pate au Befehl ehe a 


a VI. 


25 San 

Eu führ ht Duf ſchlecht die: in 
„einem Miethwagen von Paris nach Ver⸗ 
ſällles. In dieſen Wagen ſetzte ſich noch 
ein Menfch, uͤber deßen Haͤßlichkeit er durch 
geine der ſchnellſten, ſympathetiſchen Wir⸗ 
kungen ſehr beſtuͤrzt wurde. 

nn Sogleich lies ſich der neugierige Duk 
mit dem e e in ein vertrau⸗ 
vn SEN ein, } 2 
ne Duk. Darf man wißen mein ben 
wer Sie ſind? 

119110% e Ein Seilen 255 au, 
Deren, 

ur Duk. und ‚ie 9480 “ah Def 
an — weil — 

W Weil ein n oe n w. 
nöthigt, 

Er erzaͤhlte ihm nun, daß die Sache 
‚eine Zahlung von 10,000 Louisd or bes 
treff, die er ſeiner gerechten Sache un— 
| geachs 
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geachtet, nicht ausbezahlt bekommen koͤnne, 
weil ſein Gegner ein Generalpachter, die 
0 ee (elf Anwald habe. 
Der Duk entdeckte ſich ihm, und ver⸗ 
ſprach ihm zu helfen. 
Er hatte ihn in den großen Gang 
gefuͤhrt, als fie nach Verſailles kamen, 
durch welchen der Konig in die a 
zur Meſſe gieng. 


Indem er 1 nun im Gefolge des Kos 
0 nigs dem Auvergner non ſagte er sum 
Lͤnig. 

Sire! ſehen Sie hier einen Mann 
von Stande und Verdienſten, dem ich viele 
Verbindlichkeiten ſchuldig bin, der einen 
Prozeß hat, durch den Ling Generalpach⸗ 
ter ihn zu Grunde richten wird, wenn Ew. 
Maj. ihm nicht helfen wollen. 5 


Der König verſprach der Sache zu ge⸗ 
denken; der Prozeß wurde vom Staats rath 
unterſucht, der Edelmann gewann ihn und 
bekam das Geld. 

Roͤnig. Warn babt Ihr Euch des 
Mannes ſo ſehr angenommen? welches ſind 

O 2 die 


112 ar 


die Verbindlichkeiten, die Ihr ihm chul⸗ 
dig ſeyd? 
Duk. Sire! Sie werdet bemerken, 
daß er haͤßlicher iſt als ich. Ich bin ihm 
alſo Verbindlichkeiten ſchuldig, denn ohne 
‚feine Erſcheinung würde ich immer noch ge⸗ 
glaubt haben, der Haͤßlichſte im Koͤnigreich 
zu ſeyn; das ich aber nun 0 bin, wie 
ich ſehe. 
Der Hoͤnig lachte a des Duks Ein⸗ 
fall, und der Auvergner nahm, nach einer 
verbindlichen Dankſagung, mit einem: 

Gott erhalte Ihr Geſicht!“ 
von ihm Abſchied, indem er ihn durch die 
Brille anſah. 
Wozu dieſer Wunſch?s 

»Wenn Ihnen je das Geſicht ablegen 
ſollte, ſo waͤren Sie mehr zu bedauern, als 
ich, weil Ihre Naſe unmoͤglich eine Brille 
tragen kann.“ 


